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In der Geschichte des geistigen Lebens der westfälischen 
Hauptstadt bezeichnen die beiden ersten Jahrzehnte des 16. Jahr- 
hunderts einen Höhepunkt, der seitdem noch nicht wieder erreicht 
ist, mögen auch gerade gegenwärtig, besonders in dem frischen 
Aufschwung der zur Führerin der geistigen Bestrebungen berufenen 
Universität, erfreuliche Vorzeichen von einer Wiederkehr des ein- 
stigen Glanzes gegeben sein. Jene kurze Zeit der Blüte, der um- 
so längere Perioden des Niederganges und Tiefstandes folgten, 
steht im engsten ursächlichen Zusammenhange mit der endgültigen 
Kezeption des Humanismus in Münster. 

Es waren vielleicht die denkwürdigsten Momente in der 
Geistesgeschichte der alten Metropolis Westphaliae, als den jahr- 
zehntelangen, zielbewußten Bemühungen Rudolf von Langens eine 
durchgreifende Reformierung der ersten Schule der Stadt in huma- 
nistischem Sinne gelungen war, — als er Männer in Münster ver- 
sammelt hatte, deren Ruf als Lehrer und Schriftsteller aus den 
fernsten deutschen Gauen lernbegierige Jünglinge nach Westfalen 
führte, die nach Vollendung ihrer Studien ihrerseits wieder die 
hier empfangene Saat in alle Welt hinaustrugen, — als die Werke 
der Antike in Münster mit solchem Eifer studiert, bewundert und 
nachgeahmt wurden, daß ein begeisterter Dichter aus dem neuen 
Freundeskreise in humanistischem Pathos es wagen konnte, die 
Stadt an Vielzahl der dort betriebenen Künste Athen zu vergleichen, 
an Zahl genialer Männer allen Gegenden des Erdkreises vorzu- 
ziehen. Während der bedeutsamste Niederschlag des geistigen 
Lebens, die Literatur, dieser Blüteperiode, in der sich die Mün- 
steraner eines Ansehens im Auslande erfreuten, wie nie zuvor, zu 
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vortrefflichen Darstellungen angeregt hat, ist der langen Vorbe- 
reitungszeit, überhaupt dem ganzen literarischen Leben in der Stadt 
bis zu jener denkwürdigen Epoche trotz aller wertvollen Einzel- 
forschungen eine zusammenfassende Behandlung noch nicht zu teil 
geworden. Der Versuch einer solchen möge als Glückwunschgabe 
der Erinnerung an den festlichen Tag geweiht sein, an dem die 
vorüglichste Hüterin der literarischen Schätze Münsters, die ehe- 
malige Bibliotheca Paulina und nunmehrige Universitätsbibliothek, 
welche unter ihren Handschriften und Inkunabeln noch so manches 
Stück aus jener alten Zeit bewahrt, ihren Einzug in ein neues, 
würdiges Heim vollendet hat. 

Die Anfänge des literarischen Lebens in Münster waren viel- 
versprechend. Gleich der Grunder der kirchlichen Niederlassung,, 
aus der die Stadt erwachsen, und nachmalige erste Oberhirt des 
Bistums, St. Ludgerus, war ein ausgesprochener Bücherfreund» 
Schon als Kind fand er ein Vergnügen daran, das Zusammenstellen, 
Schreiben und Lesen von Büchern nachzuahmen. Während die 
anderen Knaben spielten, sammelte er nach dem Berichte seines 
ältesten Biographen und zweiten Nachfolgers auf dem münsterischen 
Bischofsstuhle, Altfried, 1 Häutchen und Baumrinden fpelliculas et 
cortices arborum, quibus ad luminaria uti solemus') und heftete 
sie zusammen wie ein Buch. Dann nahm er ein Holzstäbchen, 
tauchte es in eine Flüssigkeit und bekritzelte damit die Blätter. 
Die Wärterin mußte die „Bücher" sorgfältig aufbewahren. Auf 
die Frage, wer ihm das Lesen beigebracht habe, nannte er den 
lieben Gott. c Meditabatur autem in tenera aetate, quod postea 
devotus implevit', schließt Altfried diese fromme Erzählung. 

Als er 11 Jahre alt war, 755 oder 756, kam er in die be- 
rühmte Domschule zu Utrecht unter dem hl. Gregor und hatte 
hier während eines zwölfjährigen Aufenthaltes vortreffliche Gelegen- 
heit, seinen Wissenstrieb zu befriedigen. Dann war es ihm be- 
schieden, einem der berühmtesten Lehrmeister seiner Zeit, dem 



*) Vita sancti Liudgeri auctore Altfrido I, 8. In: Die Vitae Sancti 
Liudgeri. Hrsg. von Wilhelm Diekamp. Münster 1881 (= Die Geschichts- 
quellen des Bistums Münster, 4. Bd.), S. 12 f. — Vgl. über Ludger : A. Hü- 
sing, Der heilige Liudger, erster Bischof von Münster, Apostel der Friesen 
und Sachsen. Münster 1878; Pringsmann, Der heilige Ludgerus, Apostel 
der Friesen und Sachsen. Freiburg im B. 1879. 
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Angelsachsen Alkuin, in York als Lieblingsschüleu zu Füßen zu 
sitzen. Auf das vollkommenste unterrichtet und versehen mit einer 
Menge von Büchern läßt ihn die Vita (I, 12) nach Utrecht zu- 
rückkehren. Auch das Heimatland der Antike hatte er mit eigenen 
Augen geschaut, sicher nicht ohne Gewinn für seine Bibliothek, 
als er von Karl dem Großen zum Oberhirten für den westlichen 
vom Abbas Bernrad bereits dem Christentum zugeführten Teil des 
Sachsenlandes l ausersehen wurde und in Mimigardeford sein mo- 
nasterium' errichtete. Die mit diesem .Kloster in üblicher Weise 
verbundene Schule zur Heranbildung tüchtiger Priester, bei deren 
Einrichtung ohne Zweifel die Utrechter und Yorker Anstalt das Muster 
abgegeben haben, wurde und blieb Jahrhunderte lang die Quelle 
des geistigen Lebens der Stadt. Ludgerus wandte ihr seine be- 
sondere Liebe zu und erteilte selbst in den Morgenstunden jedes 
Tages Unterricht, nicht nur in den geistlichen, sondern auch in 
den klassischen Fächern. Literarhistorisch besonders bedeutsam 
ist der Umstand, daß er, zumal sich seine Schüler wohl meistens 
aus Friesland rekrutierten, da die wenigen christlichen Familien 
Sachsens nicht das nötige Material geliefert haben werden, die 
sächsische Sprache als Lehrgegenstand aufzunehmen gezwungen 
war. Denn eben für das umwohnende sächsische Volk die erfor- 
derlichen Geistlichen heranzubilden, war der Schule nächste Be- 
stimmung, die Verkündigung des Wortes Gottes in der Landes- 
sprache aber eine ausdrückliche kanonische Vorschrift. 

Bei dieser schulmäßigen Pflege der altsächsischen Sprache in 
Münster hätte das Heliandlied sehr wohl dort erwachsen sein 
können, wie der erste Herausgeber des Gedichtes, J. A. Schmeller, 
annahm. Mag auch die neuere im einzelnen weit auseinander- 
gehende Forschung zu anderen Kesultaten gekommen sein und 
jüngstens wieder einen westfälischen Ursprung der Dichtung ab- 
gewiesen haben, 2 so ist doch sehr wahrscheinlich, daß dieses er- 
habene Denkmal der altchristlichen Poesie, das bei seinem didak- 



') Vgl. F. Jostes, Die münstersche Kirche vor Liudger und die An- 
fänge des Bistums Osnabrück. In: Zeitschrift für vaterländ. Geschichte u. 
Altertumskunde . . . Westfalens. 62. Bd. Münster 1904, S. 98 ff. 

*) Vgl. A. Conradi, Die Heimat der altsächsischen Denkmäler in den 
Essener Handschriften u. ihre Bedeutung für die Heimatbestimmung des 
Heliand. Diss. Münster i. W. 1904. 
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tischen Charakter ebenso vortrefflich zum Unterricht verwendet 
werden konnte, wie die biblischen Bearbeitungen eines Caedmon 
und anderer angelsächsischer Geistlichen, hierzulande, wenn nicht 
entstanden, so doch abgeschrieben und gelesen worden ist. Moritz 
Heynes Hypothese von dem münsterischen Ursprung der Münchener 
Handschrift des Gedichtes war freilich nicht unanfechtbar. Das 
literarische Leben Münsters in jener Zeit dürfen wir uns als ein 
verhältnismäßig reges vorstellen. Ludgerus, der mit so großem 
Eifer Bücher sammelte und es nicht verschmähte, mit eigener 
Hand solche abzuschreiben — bewahrte doch seine Stiftung Wer- 
den c eyn boeck, dat s. Ludger mit syn selves hant geschreven 
hefft' * — hat ohne Zweifel seine zahlreichen Schüler mit gleicher 
Liebe zu den Wissenschaften entflammt, und gewiß wird in jener 
Zeit manch schätzbares Buch in Münster entstanden und der 
Bibliothek des Stiftes einverleibt sein. Um so tiefer bleibt die 
Nachlässigkeit der Handwerker zu beklagen, die 1527 das bleierne 
Dach des Paradieses im Dome, wo damals die Büchersammlung 
untergebracht war, auszubessern hatten und dabei die ganzen kost- 
baren Schätze in Flammen aufgehen ließen, so daß wir keinen 
Zeugen mehr haben von der literarischen Tätigkeit Ludgers und 
seiner Schüler in unserer Stadt. Kerssenbrock 2 bezeugt ausdrück- 
lich den unersetzlichen Wert der Sammlung, die nicht nur viele 
auf Baumrinde geschriebene Bücher, sondern auch zahlreiche Hand- 
schriften gelehrter Männer, ja selbst verschiedene Denkmäler von 
Karl dem Großen enthalten habe. Aber wenn wir auch dieses 
Zeugnis nicht hätten, so würde doch die nachweisbare Keichhaltig- 
keit der Werdener Klosterbibliothek an Manuskripten, die Lud- 
gerus selbst zusammengebracht — darunter Schätze von unver- 
gleichlichem Werte, wie der weltberühmte Codex argenteus in 
Upsala und mehrere Prachtstücke der Königlichen Bibliothek zu 



*) Vgl. Sauer, Verzeichnis der Reliquien in der Abteikirche zu Wer- 
den, insbesondere der zum teil wundertätigen Reliquien des hl. Liudger* 
In: Pick's Monatschrift für rheinisch-westfälische Geschichtsforschung und 
Altertumskunde. 2. Jg. Trier 1876, S. 474. 

2 ) Hermanni a Kerssenbrock, Anabaptistici furoris Monasterium inclitam 
Westphaliae Metropolim evertentis historica narratio. Hrsg. v. H. Detmer. 
1. Hälfte. Münster 1900 (= Die Geschichtsquellen des Bistums Münster. 
5. Bd.), S. 41 f. 
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Berlin — den Schluß gestatten, daß er für seine Bistums- und 
Dombibliothek zu Münster, an der er zeitlebens mit größter Liebe 
hing, nicht minder gut gesorgt hat. 1 Nur ein altes Fragment hat 
sich, um das gleich hier zu bemerken, wie man meint, aus dem 
beklagenswerten Brande von 1527 gerettet, ein Elfenbeindeckel 
mit Darstellung des Evangelisten Markus, des himmlischen Jeru- 
salems und irdischen Sions, den Nordhoflf 1881 in der Sammlung 
des Oberst von Frankenberg-Proschlitz gesehen hat. 2 

Ein beredtes Zeugnis von Ludgerus* Liebe zur Poesie, insbe- 
sondere den Psalmen, bietet die Bekehrungsgeschichte des blinden 
friesischen Sängers Bernlef, die unter den Wundern des Heiligen 
in den alten Viten 3 erzählt wird. Hatte Bernlef bisher dem Volke* 
von den Taten seiner heidnischen Helden gesungen, so führte ihn 
Ludgerus, nachdem er ihn zum Christentum bekehrt und sehend 
gemacht, in die Psalmen Davids ein, übersetzte sie ihm und 
wußte ihn dabei so zu begeistern, daß er fortan wie einst Cädmon 
den Angelsachsen, seinen bekehrten Landsleuten die erhabenen 
Lieder des alten Testamentes vortrug. 

Einmal hat sich Ludgerus auch selbständig literarisch betätigt,, 
in einer Biographie seines verehrten Utrechter Lehrers Gregor, 4 
die zwar als historische Quelle nicht gerade bedeutend, auch 
stilistisch wenig ansprechend ist, gleichwohl aber durch die Wärme 
der Darstellung und den behandelten Gegenstand, die Beschreibung 
der Werkstätte, wo so viele Lehrer des Sachsenvolkes ihre Bildung 
empfangen haben, den Leser fesselt. 



*) Vgl. Nordhoff, Denkwürdigkeiten aus dem Münsterischen Huma- 
nismus, Münster 1874, S. 20. — Bahlmann, Die ehemalige Dombibliothek 
zu Münster i. W. In: Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte u. Kunst. 
10. Trier 1891, Korresp.-Blatt Sp. 84 ff., 114 ff. 

a ) Vgl- Nordhoff, Buchbinder-Kunst und Handwerk in Westfalen. In:: 
Zeitschrift für vaterländ. Gesch. u. Altertumskunde . . . Westfalens. 39. Bd. 
Münster 1881, S. 156. 

8 ) Bei Altfried I, 26 kurz, ausführlicher in der Vita secunda I, 21 bei 
Diekamp a. a. O. S. 65 f. 

4 ) Kritische Ausgabe: Liudgeri vita Gregorii abbatis Traiectensis. Ed. 
O. Holder-Egger. In: Monumenta Germaniae historica. Script. T. XV, 
p. 1. Hannoverae 1887, S. 63 ff. Übers, von G. Grandauer, in : Geschicht- 
schreiber der deutschen Vorzeit. 2. Gesamt-Ausg. 8. Jahrh. Bd. 3. Leip- 
zig 1888. 
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Mehr geschichtlichen Sinn verrät schon die bereits erwähnte 
Lebensgeschichte Ludgers von seinem Verwandten und zweiten 
Nachfolger im münsterischen Bischofsamte Altfried (839—49), 
der aus der Abtei Werden hervorgegangen und durch die Bildung, 
deren er dort teilhaftig geworden, aufs beste gerüstet war zu 
seinem Werke. Er schrieb für die Mönche des Klosters Werden, 
dessen Abt er wie Ludgerus gleichzeitig war, und zwar auf öfteres 
dringendes Bitten. Sein historisches Gefühl bekundete er dadurch, 
daß er auf die unmittelbarsten Quellen zurückging, indem er, der 
selbst seinen großen Vorgänger nicht mehr gesehen, auf Grund 
von Zeugnissen solcher Leute schrieb, die von Kindheit an Lud- 
gerus gekannt hatten und von ihm unterrichtet waren, als da 
waren des Heiligen jüngerer Bruder Hildigrim, Bischof von Cha- 
lons, seine Schwester Heriburg. Gründerin und erste Äbtissin von 
Nottuln, sein Neffe Gerfried, der zweite Bischof Münsters, und 
endlich seine geistlichen Begleiter Alubert, Ating und Thiadbald. 
Über die zahlreichen Wunder, deren Erzählung den letzten Teil 
der Vita ausmachen, bemerkt er in der Vorrede besonders, daß er 
nur solche aufgenommen habe, welche er entweder mit eigenen 
Augen gesehen oder von deren Echtheit er vollkommen überzeugt 
sei. Das in kurzen aber kräftigen Zügen ohne rhetorische Kün- 
stelei treuherzig geschriebene Werk erfuhr noch im Jahre seiner 
Abfassung zu Werden zwei neue Bearbeitungen. 

Daß Altfrieds Nachfolger Bischof Li udbert (849-71) ein 
Freund und Förderer klassischer Studien war, schließt man aus 
dem Umstände, daß der berühmte Lütticher Gelehrte Sedulius 
Scottus ihm eine sapphische Ode gewidmet habe. ' Das Gedicht 
ist überschrieben f Ad Leutbertum episcopum*. 2 Wenn auch nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen, so ist doch wahrscheinlich, daß Leut- 
bertus eben der Münsterische Bischof ist. Andeutungen über eine 
hervorragende geistige Bildung Liudberts, dessen Friedensliebe, 
Frömmigkeit, Herzensgüte und Freigiebigkeit hoch gepriesen wer- 
den, enthält die Ode übrigens nicht, höchstens könnte der „süße 



*) Vgl. G. v. Detten, die Domschule der alten Bischofsstadt in Münster 
in Westfalen. Frankfurt a. M. 1897. (Frankfurter zeitgemäße Broschüren. 
Bd. 18, Heft 9) S. 283. 

2 ) Sedulii Scotti carmina quadraginta ex Codice Bruxellensi ed. E. 
Duemmler. Halis Sax. 1869, S. 28. 
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Mund" in der 6. Strophe auf eine besondere Gabe der Redekunst 
gedeutet werden. Die Strophe lautet: 

c Palma cui triplex fabricatur astris; 
una nam claret probitate cordis, 
alteram comit tuba dulcis oris 
praesulis almi.' 

In den folgenden Jahrhunderten fließen die Nachrichten, die 
uns über die Pflege der Literatur in Münster zu unterrichten ge- 
eignet wären, immer spärlicher. Von Bischof Hildebold (942 
— 69) wird berichtet, daß er dem Domschatze reiche Geschenke zuge- 
wiesen habe, darunter c pulchrum librum auro et lapidibus pretiosis 
ornatum\ 1 — Bischof Dodo (969—93) führte die Kanoniker des 
Domes mit ihren Büchern und Ornamenten 992 in das von ihm 
neu erbaute Gotteshaus über. 2 — Bischof Siegfried (1022 — 
32), der kunstbegeisterte Bruder Dietmars von Merseburg, machte 
dem Dome eine Schenkung von mehreren mit Gold- und Edel- 
steinen geschmückten Chorbüchern. 3 

Aus der Mitte des 12. Jahrhunderts besitzen wir ein rühm- 
liches Zeugnis für die damalige wissenschaftliche Bedeutung der 
Domschule. In diese ließ sich nämlich der spätere Stifter des 
Prämonstratenserklosters Mariengaarde in Friesland Friedrich 
Feiko aufnehmen, geleitet von dem guten Bufe der Anstalt, 
c maius ibi vigere Studium non solum artium, quas dieunt libera- 
lium, sed et divinarum scripturarum\ 4 — Um dieselbe Zeit (gegen 
1132) nahm der Kölner Handelsjude Hermann, der nach- 
malige Christ und Prämonstratensermönch im neu gegründeten 
Kloster Kappenberg, in Münster einen unfreiwilligen Aufenthalt, 
da er die Bückzahlung einer Geldsumme abwarten mußte, die er 



*) Vgl. Die münsterischen Chroniken des Mittelalters. Hrsg. von 
J. Ficker. Münster 1851 (= Die Geschichtsquellen des Bistums Münster. 
1. Bd.) S. 13. 

2 ) Ebend. S. 13. 

8 ) Ebend. S. 14. Vgl. Detten S. 284. 

4 ) Vgl. die von seinem Nachfolger Abt Sibrand (1163—75) verfaßte 
Vita Fretherici, in : Gesta abbatum orti Sanctae Mariae. Gedenkschriften 
van de abdij Mariengaarde in Friesland. Uitgeg. door A. W. Wybrands. 
Leeuwarden 1879, S. 6. Vgl. auch Frey, Schulen im heutigen Westfalen 
vor dem 14. Jahrhundert. G.-Pr. Münster 1894, S. 12. 
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dem Bischof Egbert von Mainz, der vorher Scholaster und Dom- 
dechant in Köln gewesen war, geliehen hatte. Da er nichts Bes- 
seres in der Stadt zu tun wußte, sah er sich nach Kunst und 
Wissenschaft um, bewunderte die Schätze des Domes, besuchte 
die dortigen Predigten, welche die Veranlassung seines Übertritts 
zum Christentum wurden, kam auch öfters in die Domschule und 
lernte dort auf eigenartige Weise lesen. Er ließ sich, wie er 
selbst in dem Berichte seiner Bekehrung * erzählt, Bücher von den 
Klerikern geben, schaute sich darin sorgfaltig die einzelnen Buch- 
staben und Wörter an und fing auf einmal zu aller Erstaunen an, 
die Buchstaben zu Silben und die Silben zu Wörtern zu verbinden. 

Sicher haben damals in Münster auch die antiken Klassiker 
ihre Pflege gefunden, vor allen der in jener Zeit sich der größten 
Beliebtheit erfreuende Vergil. Es ist deshalb an sich nicht un- 
wahrscheinlich, daß hier die altsächsischen Vergilglossen nieder- 
geschrieben sind, die Gallee aus einer zumeist Vergiltexte enthal- 
tenden Sammelhandschrift der Bodleiana in Oxford mitgeteilt hat. 2 
Das Manuskript ist früher nachweislich im Besitze des münsterischen 
Arztes Bernhard Rottendorff gewesen; woher dieser es hatte, ist 
nicht bekannt. Gallee's Vermutung liegt aber nahe, daß es aus 
hinein der großen und reichen Klöster Münsters oder des Münster- 
landes stamme. 

Unter der Regierung Bischof Hermanns II. von Katzen- 
Ellenbogen (1174—1203) erlebte Münster eine Blüte nicht nur 
der materiellen, sondern auch der geistigen Güter, was auf dem 
Gebiete der Kunsttätigkeit und des Unterrichts — damals kamen 
zur Domschule zwei neue Anstalten, die von St. Ludgeri und 
Martini — ausdrücklich bezeugt wird, auf dem der Literatur aber 
freilich nur vermutet werden kann. Es war die Zeit, wo das 
deutsche Reich unter der glanzvollen Regierung der hohenstau- 
fischen Kaiser auf der Höhe seiner Macht und seines Ansehens 
stand, wo, begünstigt durch diese und andere äußere Verhältnisse, 



x ) Hermannus quondam Judaeus, De sua conversione cap. 2, abge- 
druckt in: D. Steinen, Kurze Beschreibung der hochadeligen Gotteshäuser 
Kappenberg und Scheda. Dortmund 1741, S. 98. 

2 ) Altsächsische Sprachdenkmäler, hrsg. von J. H. Gallee. Leiden 
1894, S. 153-66. 
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die deutsche Poesie ihre schönsten und zartesten Blüten trieb, 
nachdem sie den bedeutsamen Übergang aus der Hand der Geist- 
lichkeit in die des Kitterstandes, aus der stillen Klosterzelle an 
den Hof der Fürsten und Herrn mit frisch pulsierendem Leben 
durchgemacht hatte. Zwar haben wir keine ausdrückliche Nach- 
richt darüber, daß die fahrenden Sänger, welche damals vom 
Süden des Reiches aus, wo der neue Quell der Poesie entsprungen 
war, von Hof zu Hof und Stadt zu Stadt zogen und von den 
Taten der Helden oder von Liebeslust und Liebesleid des Men- 
schenherzens sangen, auch in Münster gastliche Aufnahme gefun- 
den haben, aber daß sie nach Westfalen überhaupt vorgedrungen 
sind, vermögen wir mit Zeugnissen zu belegen. 

Daß das Nibelungenlied durch Münsteraner und Soester zum 
Rhein getragen sei, ist freilich eine haltlose Vermutung Tappes. 1 

Den Mittelpunkt des ritterlichen Lebens und Treibens in west- 
fälischen Landen scheint der Hof der Edelherrn von Lippe nicht 
weit von ihrer Gründung Lippstadt gebildet zu haben. Die Be- 
schreibung, welche der Magister Justinus in seinem Lippiflorium* 
von der Feier bei der Schwertleite Bernhards von der Lippe 
(c. 1167) entwirft, führt uns das Bild eines ritterlichen Volks- 
und Hofifestes vor Augen, wie es viel glänzender auch auf anderen 
Schlössern nicht gefeiert werden konnte. Auch da wird über das 
Schmausen und Pokulieren die Kunst nicht vergessen, erklingen 
Saitenspiel, Flöten und Pauken, wird gesungen in süßen Tönen und 
auch der Taten der Helden gedacht (V.119 ff.): 

c Hic canit, auditum dulcedine vocis amicans, 
Ille refert lyrico carmine gesta ducum, 

Hie tangit digitis distinetas ordine chordas, 
Hie facit arte sua dulce sonare lyram. 

Tibia dat varias per mille foramina voces, 

Dant quoque terribilem tympana pulsa sonum/ 



2 ) Tappe, Die Altertümer der deutschen Baukunst in Soest. Essen 
1822, I S. 127. Vgl. dagegen Döring, Die Quellen der Niflungasaga in 
der Darstellung der Thidrekessaga und der von diesen abhängigen Fas- 
sungen. In: Zeitschrift für deutsche Philologie. 2. Halle 1870, S. 268 f. 

*) Das Iippiflorium. Lat. u. deutsch nebst Erl. von H. Althof. Leip- 
zig 1900, S. 26 ff. Vgl. dazu Nordhoff, Altwestfälische Dichtungen. In: 
Germania. 18. Jg. Wien 1873, S. 288 f. 
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Und sollte der lippische Hof ohne Gleichen dastehen in West- 
falen, fragt Nordhoff Ca. a. 0. S. 290) schon mit Recht, sollten 
nicht auch die anderen Höfe mit ihm in einen gewissen Wetteifer 
getreten sein? 

Was wir für die deutschen Volks- und Minnesänger der 
Blüteperiode in Münster nicht belegen können, dafür haben wir, 
um das gleich hier zu bemerken, aus etwas späterer Zeit ein 
Zeugnis für jene anderen fahrenden Gesellen internationaler Natur, 
die nicht in heimischer Sprache heimische {Helden priesen, sondern 
gelehrt, wie sie waren oder sein sollten, in lateinischen Versen 
von dem sangen, was ihnen am meisten am Herzen lag, von 
Bacchus und Venus. Gegen diese unbändigen und unsteten 
Vaganten, die von Universität zu Universität zogen, nicht immer 
auf den nächsten Wegen, halt machend, wo und wie lange es 
ihnen gefiel, zumal an den Höfen der geistlichen Herrn, darunter 
viel niederes geistliches Volk höchst zweifelhafter Natur, sah sich 
der münsterische Bischof Eberhard (1275 — 1301) zu einem scharfen 
Synodalstatut genötigt 1 . Aus dem Ende des 13. oder dem An- 
fange des 14. Jahrhunderts, als der deutsche Minnesang schon 
seinem Verfall entgegengegangen war, besitzen wir ein paar Lieder- 
texte in einer späteren, zwar nicht Münster selbst, aber seiner 
nächsten Umgebung, dem Stift Freckenhorst, angehörenden Auf- 
zeichnung auf den letzten Blättern eines deutschen Formularbuchs 
(jetzt Univ.-Bibl. Münster, Ms. 331). Wenn die Niederschrift auch 
erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts — mit wenig Verständnis — 
angefertigt ist, so gehören die Gedichte doch sowohl ihrer Sprache 
als auch ihrem Charakter nach in die angegebene Zeit. 2 Nach- 
mals sproß dann in Westfalen ein reicher Kranz von Volks- 
liedern hervor. Leider aber lassen sich Zeit und Ort der Ent- 
stehung der einzelnen Stücke ihrem Charakter gemäß nicht er- 
mitteln, so daß wir bei Münster keine bestimmte Lieder zu 
nennen vermögen. 

Die Jahre, welche der ruhmreichen Regierung Bischof Her- 
manns II. folgten, waren für das deutsche Reich im großen Zeiten 



*) Abgedruckt bei Niesert, Beiträge zu einem Münsterischen Urkunden- 
buch. Bd. 1. Münster 1826, 1, 9. 

2 ) Abgedruckt bei Nordhoff, Altwestfälische Dichtungen a. a. 0. 
S. 293—96. 
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wilder Stürme, und wie die Geschichte der anderen Einzelgebiete 
so spiegelt auch die Münsters im kleinen diesen bewegten Charakter 
wieder. Aber alle Beunruhigungen und Erschütterungen, welche 
es während mehrerer Menschenalter durchzumachen hatte, alle 
Streitigkeiten des Landesherrn bald mit der Stadt, bald mit un- 
folgsamen Ministerialen, bald mit den Territorialherrn ringsumher 
haben grade in Münster es nicht zu wege gebracht, die innere 
Entwicklung und Fortbildung der Stadt wesentlich zu hemmen. 
Wohl hatte unter jenen äußeren Stürmen auch das literarische 
Leben etwas zu leiden, wohl trat zeitweise das Interesse für Kunst 
und Wissenschaft zurück, aber selbst in den traurigsten Tagen 
hat es in Münster doch, namentlich unter der Geistlichkeit, nicht 
an Männern gefehlt, welche, angewidert durch das tolle Leben, in 
das sich ihre Berufsgenossen hineinreißen ließen, abseits vom Ge- 
triebe der Welt sich zu ihren Büchern flüchteten und im wissen- 
schaftlichen Studium oder der Lektüre der Dichter, genießend 
oder selbst schaffend, eine edlere Befriedigung suchten und fanden. 
Merkwürdigerweise stammen grade aus jener Zeit die ersten 
größeren eigenen Dichtungen, die Münster aufzuweisen hat. Ihr 
Verfasser war der Sproß eines ritterlichen Geschlechtes, derer von 
der Geist. Aus dem Adel pflegte sich damals die höhere 
Geistlichkeit zu rekrutieren, und deshalb ließen die vornehmen 
Geschlechter dem einen oder anderen ihrer Söhne, denen oft schon 
als Kindern die Aussicht auf eine wohldotierte Stifts- oder Kapitels- 
stelle winkte, eine Bildung zu teil werden, die sie zum Antritt 
solcher Stellen befähigte. Wenn sie in ihren Besitz gelangt 
waren, konnten die Glücklichen in Behaglichkeit ihre Einkünfte 
verzehren, und sie besuchten dann wohl noch zu weiterer Aus- 
bildung eine Universität. Das besonders vornehme münsterische 
Domkapitel, dessen Mitglieder sämtlich rittermäßiger Geburt sein 
mußten, schärfte 1303, um eine bisher beachtete löbliche Ge- 
wohnheit nicht abkommen zu lassen, sogar ausdrücklich ein, daß 
künftig kein Kanoniker emanzipiert, d. h. aus der Schule entlassen 
werden sollte, der nicht mindestens 1 — kurz darauf lautete es 
sogar: 2 — Jahre zu Paris oder Bologna 1 oder an einem anderen 



J ) In der Matrikel der Universität Bologna erscheinen in der Zeit von 
1289 bis 1561 27 münsterische Kanoniker und 7 geborene Münsteraner. 



12 A. Bomer. 

Orte der Lombardei oder Frankreichs dem Universitätsstudiani ob- 
gelegen l oder wie Kerssenbrock - es später ironisch nannte r 
studienhalber einige 100 Kronentaler verzehrt hätte. 1392 be- 
gegnet ans die Satzung 'quod [ecclesia Monasteriensis] a personis 
nobilibus vel saltem ex militari ab utroque parente prosapia ac 
thoro legitimo procreatis aut in sacra theologia seu iure canonico 
vel civili graduatis, quorum poteotia et industria ac consan- 
guineorum et amicorum assistentia a malignorum insultibus defendi 
valeat et tuen, regi debeat et gubernari/ s 

Wo jener Sprößling von der Geist, Bernhard mit Vor- 
namen, seine Schulbildung empfangen hat, wissen wir nicht. Das 
Wenige, was über seine Lebensumstände, teils aus seinen eigenen 
Werken, teils aus anderweitigen zerstreuten Notizen zu ermitteln ist, 
hat kürzlich J. Richter 4 mit Scharfsinn kombiniert. Darnach war 
Bernhard zuerst Notar des Münsterischen Bischofs Ludolf v. Holte 
(1226 — 48), den er auf seinen vielfachen Fehden, z. B. auf einem 
Feldzuge nach Friesland, begleitete. In der Hoffnung auf ein 
Eanonikat an der Mauritzkirche, das ihm für die Übernahme eines 
Lehramts an der Stiftsschule anfangs der vierziger Jahre in Aus- 
sicht gestellt sein mochte, wider Erwarten lange hingehalten, faßte 
er seinen Groll zusammen in einer scharfen lateinischen Satire 
gegen die Schmeichelei, ohne die bei Hofe nichts zu erreichen seL 
In der Form der Dichtung, deren Inhalt ihm seine eigenen trau- 
rigen Lebenserfahrungen eingaben, knüpfte er an die im Altertum 
schon vertretene und im Mittelalter besonders beliebte Gattung des 
Streitgedichts an. Diese literarhistorische Seite hat Richter noch 
nicht ins Auge gefaßt. An der Literaturgattung des Streitgedichts 5 



Vgl. Hoogeweg, Westfälische Studenten auf fremden Hochschulen. In: 
Zeitschrift für vaterlandische Geschichte und Altertumskunde . . . West- 
falens. 49. Bd. Münster 1891, S. 59 ff. 

*) Xiesert. Münstersche Urkundensammlung. 7. Bd. Coesfeld 1837,. 
8. 283 ff. 

*; A. a. O. S. 96. 

*) Niesert. a. a. O. S. 356. 

4 ) J. Richter, Prolegomena zu einer Ausgabe des Palpanista Bernhards 
von der Geist. Münsterische Diss. Melle 1905. 

5 ) Vgl. O. Hense, Die Synkrisis in der antiken Literatur. Univ. Schrift^ 
Freiburg L B. 1893; Jantzen. Geschichte des deutschen Streitgedichtes im. 
Mittelalter. Breslau 1896 (= Germanistische Abhandlungen. Heft 13). 
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haben alle Völker des Abendlandes Anteil genommen. Die 
griechische Sinnesart, deren wahrer Lebensnerv ja der Wett- 
kampf ist, hat die Synkrisis oder Streitrede zuerst literarisch ver- 
wertet. Das älteste Beispiel mag eine äsopische Fabel über den 
Kampf von Frühling und Winter sein, das berühmteste der von 
Xenophon in den Memorabilien als ein Werk des Prodikus über- 
lieferte Streit der /.a/ua und dgertj um den am Scheideweg 
stehenden Herkules. Von den Griechen übernahmen sie die 
Römer und von diesen wieder die mittelalterlichen Literaturen, 
zunächst die internationale lateinische. Die Themata der Streit- 
gedichte sind verschieden wie die der Dichtung überhaupt. Unter 
den einschlägigen mittelalterlichen Arbeiten in Versform vor Bern- 
hards Zeit erinnere ich nur an des Prudentius „Psychomachia" 
(einen Kampf der virtutes und vitia) an Alkuins das alte äsopische 
Thema wiederaufnehmenden „Conflictus veris ethiemis", an des 
Hermannus Contractus „Conflictus ovis et lini", an die ßangstreite 
zwischen Wein und Wasser, Leib und Seele, an das berüchtigte 
Liebeskonzil und das denselben Gegenstand (ob ein Student oder 
ein Bitter zur Liebe geeigneter sei) behandelnde hübsche Vaganten- 
lied von Phyllis und Flora. Eine besondere Klasse in der großen 
Zahl solcher Gedichte bilden die, in welchen typische Vertreter 
von Ständen, Berufsklassen, Neigungen mit einander streiten. 
Gerade in diesen birgt sich oft unter harmlos und scherzhaft 
scheinenden Wechselreden eine bittere Satyre auf Gebrechen der 
Zeit. Ebenso mannigfaltig wie die Gegenstände des Streites, sind 
auch die Formen seines Austrags. Hier fällt Gott selbst das Ur- 
teil, dort wird ein einzelner Schiedsrichter ernannt oder auch ein 
ganzes Konzil berufen. Häufig siegt auch einer der Streitenden 
ohne fremde Hülfe durch die Wucht seiner Argumente, oder das 
Urteil wird dem Leser überlassen. Bisweilen endlich kommt die 
Synkrisis gar nicht vollständig zur Durchführung. Das ist z. B. 
der Fall in einem Epigramm Martials (X, 72), das für uns von 
besonderem Interesse ist, weil es demselben Thema gilt, das den 
Mittelpuukt von Bernhards Satire bildet, will doch der römische 
Dichter zeigen, daß unter Traian, der eben den Thron bestiegen, 
nichts mehr durch Schmeicheleien zu erreichen sei, wie unter 
seinem Vorgänger Domitian. 
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An diese kurz skizzierte Form des Streilgedichtes also knüpfte 
Bernhard von der Geist an. Das nicht vollständig und nur in 
einem verhältnismäßig jungen, von Flacius Illyricus besoigten 
Drucke als Teil eines Sammelwerkes erhaltene Gedicht führt den 
Titel „Dialogismi veritatis, adulatoris, iustitiae". 1 
Zuerst tritt die Wahrheit auf und schiebt alle Lasterhaftigkeit der 
Welt auf die Schmeichelei, die überall an den Höfen der Fürsten, 
sogar an dem des Papstes die Herrschaft führe und Wahrheit und 
Gerechtigkeit beiseite dränge. Der Schmeichler lacht über die 
Torheit der Tugend, die nichts einbringe; wer ihm folge, dem sei 
ein sorgloses und behagliches Leben sicher. Auf St. Mauritius 
könne man sich nicht mehr verlassen, der sei alt geworden und 
undankbar. Deshalb wäre es töricht gewesen, daß sein Schütz- 
ling — eben Bernhard — sich nicht an ihn gewandt hätte. Er 
würde ihm ein Kanonikat verschafft und ihn reicher gemacht 
haben, als der Tajo. So aber müßte er mühsam Unterricht geben 
und Logik treiben, ein armer Fahrender! Darauf entgegnet die 
Wahrheit, daß es nicht rechtschaffen sei, um des Vorteils halber 
vom rechten Wege abzuweichen. Doch nach wenigen Sätzen fallt 
ihr der Schmeichler drohend ins Wort: 

c Nunquam compare, nunquam mihi vera loquare. 
Ni iam discedas, faciam de te cito praedas. 
Te pede calcabunt Furiae vel forte necabunt !* 

So schließt das Stück in unserem Drucke, 88 Verse um- 
fassend. Es ist nicht nur unvollständig, sondern in der vorliegenden 
Gestalt gegen Ende auch nicht alles in Ordnung. Vor Vers 72 
klafft z. B. eine Lücke. Richter (a. 0. S. 46 f.), der auf diesen 
Punkt näher eingeht, vermutet nicht ohne Grund, daß Flacius hier 
Verse ausgelassen habe, die nicht zur Tendenz seiner Sammlung 
gepaßt hätten. Oberhaupt scheint der Herausgeber mit dem 
Texte, dem aber offenbar auch die letzte feilende Hand des 
Dichters gefehlt hat, etwas willkürlich geschaltet zu haben. Bern- 
hards Autorschaft dieses nicht unter seinem Namen überlieferten 



J ) Abdruck in : Varia doctorum piorumque virorum de corrupto eccle- 
siae statu poemata, ante nostram aetatem conscripta . . . cum praefatione 
Matthiae Flacii Illyrici, Basel 1556, S. 15—19. — In der 2. Aufl. 1754, 
S. 6-9. 
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Gedichtes geht mit Sicherheit daraus hervor, daß nicht nur eine 
Anzahl von Versen ganz oder ziemlich wörtlich mit denen einer 
zweiten größeren, ihm ausdrücklich zugeschriebenen Dichtung über- 
einstimmt, sondern beide Stücke auch von dem Dichter die 
gleichen Lebensumstände voraussetzen. Was dieser mit den 
„Dialogismi" (c. 1245) bezweckt hat, wird er trotz des ange- 
schlagenen scharfen Tones erlangt haben: ein Eanonikat an der 
Mauritzkirche. Nach Erreichung seines Zieles — 1246 oder 1247 — 
ist er dann vermutlich aus dem bischöflichen Notariatsdienste aus- 
geschieden und hat nun im ruhigen Genüsse seiner Pfründe das 
zweite Werk, den „Palpanista", abermals in lateinischen 
Hexametern abgefaßt. Die Veröffentlichung dürfte um 1250 er- 
folgt sein. Auch für die neue große Arbeit hat der Dichter 
wieder die Form des Streitgedichtes gewählt. Es handelt sich 
auch großenteils um denselben Gegenstand, um die höfische 
Schmeichelei; aber trat Bernhard im ersten Gedicht gereizt und 
heftig, in einer persönlichen Angelegenheit auf, so liegt über dem 
zweiten eine objektive Euhe. Die Dinge sind in das mildere Licht 
der Erinneruug gerückt. Von der Einleitung abgesehen, tritt der 
Verfasser jetzt, nachdem er sein Schäfchen im Trocknen hat, mit 
seinen eigenen Interessen ganz vom Schauplatze zurück, indem er 
verallgemeinert, was ihm widerfahren ist, und gleichsam als Un- 
parteiischer das Für und Wider des Hoflebens bespricht. Was 
früher Mittel zum Zweck war, ist jetzt Selbstzweck geworden. 

Die Streitrede wird geführt von einem alten Höfling und dem 
Dichter selbst. Ersterer ist ein begeisterter Lobredner des Hoflebens, 
letzterer ein kühler Kritiker desselben und Freund des Privatlebens. 
Der Dichter tritt zuerst auf und gibt seiner Freude Ausdruck, daß 
er nun vor der Stadt im Grünen und in gesunder Luft — St. Mau- 
ritz lag damals noch völlig frei — glücklich lebe, ganz für sich, 
entronnen dem unsteten Hofe mit seinem Tand. Nachdem er 
grade bemerkt, daß das Angenehme umso angenehmer empfunden 
werde, wenn man vorher etwas Unangenehmes gekostet habe, tritt 
der Höfling auf und hält ihm das Widerspie] . Dann wieder sucht der 
Dichter des Höflings Ausführungen zu entkräftigen. So geht es 
das ganze Stück hindurch. Durch gewählte Beispiele suchen die 
Streiteuden ihre Ansichten zu stützen. Dabei kommen kultur- 
geschichtlich höchst wertvolle Schilderungen heraus. Das rück- 
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sichtslose Treiben der Hofschranzen, die Sorgen und Nöte des 
vielgeplagten Fürsten werden uns mit größter Anschaulichkeit aus 
den eigenen Erfahrungen des Dichters vor Augen geführt. Die 
verschiedensten Stände erscheinen in greifbaren Typen: der ver- 
schuldete Großgrundherr, der eine Anleihe nach der anderen zur 
Deckung seiner Ausgaben machende Fürst, der sorglos die Freu- 
den des Lebens genießende Höfling, der reiche Meier mit dem 
steinernen Hause und der adligen Frau, der selbst auch gern 
ritterbürtig sein möchte, der weitgereiste, erst mit Verachtung auf 
die heimischen Handwerker herabsehende, nachher aber herunter- 
gekommene Kaufmann und endlich der rührige Handwerksmann, 
der es durch den Fleiß seiner Hände zu einem prächtigen Kleide, 
stolzen Rosse und steinernen Hause bringt (Richter S. 7). — Der 
Dichter trägt natürlich den Sieg davon. Nachdem der Höfling 
eben noch ausgerufen: „Wer könnte die Herrlichkeiten des Fürsten- 
lebens in Büchern oder in Worten aufzählen ?" erklärt er sich auf 
eine neue Vorstellung des Dichters hin auf einmal für besiegt und 
tritt den Behauptungen des Gegners bei: 

c Est labor, est poena, melior sors est tua veref 

Dieser zu wenig motivierte plötzliche Rückzug des Höflings 
ist in meinen Augen der schwächste Punkt des Werkes, denn es 
wäre doch gerade die Hauptaufgabe des Dichters gewesen, die 
Niederlage vorzubereiten und so herauszuarbeiten, daß wir ihren 
Eintritt erwarten mußten. In der vorliegenden Fassung aber über- 
rascht uns geradezu der Umschlag des eben noch fest von der 
Richtigkeit seiner Ansicht überzeugten Höflings. Besonders nieder- 
schmetternd sind die letzten Argumente des Dichters, die seinen 
Sieg entscheiden, noch nicht einmal. Mit einer Bitte an den Leser, 
; Nachsicht zu haben mit der Form des Gedichtes, deren absolute 

Güte allerdings nicht sehr groß ist, die aber mit dem Maßstabe 
des Könnens der lateinischen Poeten jener Zeit überhaupt gemessen, 
sicher nicht unter dem Durchschnittsniveau steht, schließt das 
Werk : 

i c Sed dextrae pausare meae libet, ergo valete 

] Bernardique stilo Gestensis, quaeso, favete! 

j Simpliciter quia simplicibus mea carmina scripsi, 

Jure meae lector ignoscere debet eclipsi. 5 
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Das Gedicht bat sich im Mittelalter einer großen Beliebtheit 
erfreut, was nicht nur zahlreiche erhaltene, meist Spuren fleißigen 
Gebrauches tragende Handschriften l und wiederholte Drucklegungen, 2 
sondern auch die Tatsache beweist, daß Stucke des Palpanista in 
die Florilegien aufgenommen sind. 

An der Vermehrung der Dombibliothek wurde auch im 
13. Jahrhundert eifrig weiter gearbeitet, das zeigen zwei Ver- 
merke in dem 1284 angefertigten Münsterischen Nekrologium zum 
6. März bezw. 29. April, nach denen Gottfried von Loen, Dechant 
am alten Dom, C V marcas in libris' und der Dechant des neuen 
Doms, Hermann, libros suos valentes XXX marcas 5 geschenkt hat. 3 
In der Mitte des folgenden Jahrhunderts war die Bibliothek be- 
reits so stark angewachsen, daß das Kapitel sich veranlaßt sah, 
einen besonderen Kustos für dieselbe anzustellen. In einer Ur- 
kunde von 1362 werden diesem gewisse Einnahmen zugewiesen 
und die Benutzung der Büchersammlung im einzelnen genau ge- 
regelt. 4 Jedes Jahr einmal, am Tage vor dem Feste des Bischofs 
Martinus, mußte der Kustos sämtliche Bände in gutem Zustand 
Dechant und Kapitel vorzeigen. Die liturgischen Bücher, Missalia, 
Breviaria, Antiphonaria. Gradualia, Matutinalia u. s. w. durfte er 
nur mit besonderer Erlaubnis des Kapitels ausleihen, die übrigen 
Werke aber konnte er Kanonikern c et personis de gremio ecclesiae 
nostrae infra emunitatem nostram', die studieren wollten und 
konnten, eigenmächtig nach seinem Ermessen aushändigen, hatte 
sich aber einen Revers darüber ausstellen zu lassen, daß der Be- 
nutzer die Bücher nicht weiterverleihen und rechtzeitig zurück- 
liefern wollte. Anderen Personen, die um Erlaubnis baten, ein 



1 ) Richter (S. 12 ff.) hat bereits 18 Handschriften nachgewiesen, von 
denen die älteste (H. u. St. B. München) der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts 
angehört. Vielleicht kommen jetzt, nachdem die Aufmerksamkeit auf das 
Gedicht gelenkt ist, noch mehr zu Tage. 

2 ) Richter (S. 36 ff.) kennt 3 Drucke: 1) o. O. u. J. [Utrecht 1473?] 
(Domherrn-Bibl. Zeitz, Nat.-Bibl. Paris) ; 2) Köln, Quentell 1504 ; 3) Cygneae 
1660. 

8 ) Vgl. (Kindlinger) Altere Geschichte und erste Einrichtung der Dom- 
bibliothek zu Münster. In : Serapeum. 27. Jahrg. Leipzig 1866, Intelligenz- 
blatt No. 18 (S. 138 ff.). 

4 ) Niesert, Münsterische Urkundensammlung. 7. Coesfeld 1837, S. 
465 ff. 
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oder mehrere Werke leihen zu dürfen, sollte er das einfach ab- 
schlagen, es sei denn, daß sie eine ausdrückliche Genehmigung 
von Dechant und Kapitel aufweisen konnten. Wer erhaltene Bände 
zurückzugeben sich weigerte oder verloren hatte, wurde zu Bück- 
gabe oder Schadenersatz gezwungen c sine acceptatione aut quali- 
bet differentia personarum\ — Im ganzen sind die Bestimmungen 
ziemlich liberal. Die Benutzung war doch nicht auf die Ange- 
hörigen des Stifts absolut beschränkt, sondern es konnten auch, 
natürlich unter etwas erschwerten Bedingungen, andere Interessen- 
ten Vorteil aus der reichen Büchersammlung ziehen, was in da- 
maliger Zeit, wo eine öffentliche Bibliothek in der Stadt noch 
fehlte, hoch an zuschlagen war und auf die. Verbreitung literarischer 
Bildung sicher fördernd eingewirkt hat. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts ist ein Bektor der Dom- 
schule schriftstellerisch tätig gewesen, den die Geschichtschreiber 
der Anstalt meines Wissens bislang übersehen haben: Gerhard 
von Koesfeld. Er schrieb, angeregt durch die große Geißler- 
bewegung des Jahres 1349, von der auch Münster berührt sein 
wird, einen „Tractatus de flagellariis". Die Schrift selbst ist nicht 
erhalten, aber der Mindener Dominikaner Heinrich von Herford 
(f 1370) hat in seinem „Liber de rebus memorabilioribus sive 
chronicon" einen Auszug gegeben : c Ex tractatu de flagellariis hiis t 
quem edidit Gerhardus de Cosvelde, rector scolarium in civitate 
Monasteriensi Westphalie, cum secta ista cursum suum cepisset 
et potissime vigeret et non cito desitura putaretur/ * Gerhard be- 
schreibt die Konstellation der Gestirne am 12. März 1349 in der 
Nacht des hl. Gregor um 3 Uhr nach Mitternacht, und mit dieser 
Konstellation bringt er die Ereignisse in Verbindung. Für alle * 
Eigentümlichkeiten der Sekte hat er eine astrologische Erklärung 
bei der Hand. Wenn die Geißler in einem Orte in die Kirche 
kamen, schlössen sie nach dem Bericht Heinrichs von Herford, der 
in Minden Zeuge des Schauspiels gewesen war, die Türe hinter 
sich, legten ihre Kleider ab und stellten sie unter Wache. „Mit 
vielfältigen leinenen Tüchern, dem unteren Teile eines Weiberge- 
wandes gleichend, zu deutsch „Kedel" (d. i. Kittel) genannt, be- 



*) Henricus de Hervordia, Liber de rebus memorabilioribus sive chro- 
nicon ed. A. Potthast. Gottingae 1859, S. 282 ff. 
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decken sie ringsum den Körper vom Nabel abwärts, während der 
obere Teil ganz nackt bleibt. Nun ergreifen sie die Geißeln und 
öffnen die südliche Kirchentür, wenn es eine gab. Der Älteste- 
tritt zuerst heraus und legt sich an der Ostseite der Tür neben 
dem Wege auf die Erde, der zweite sodann an der Westseite, der 
dritte neben dem ersten, der vierte neben dem zweiten und so* 
fort. Darauf schlägt einer von ihnen mit der Geißel den ersten 
mit den Worten: „Gott möge dir alle deine Sünden vergeben, er- 
hebe dich!" Und jener erhebt sich. Darauf macht er es ebenso 
mit dem zweiten und so der Reihe nach mit allen anderen. Sind 
alle aufgestanden und je zwei und zwei prozessionsweise wohl ge- 
ordnet, da heben zwei in der Mitte des Zuges mit lauter Stimme 
einen frommen Gesang nach lieblicher Melodie an, indem sie einen- 
Vers desselben ganz aussingen, den darauf die ganze Prozession 
wiederholt. So oft aber an einer Stelle dieses Gesanges die Pas- 
sion Christi erwähnt wurde, da warfen sich alle, wo es auch sein 
mochte, auf reiner Erde, im Kot, auf Dornen oder dornigem Un- 
kraut, auf Brennesseln oder Steinen, plötzlich nach vorn geneigt, 
nicht allgemach knieend oder sich irgendwie stützend, in Kreuz- 
gestalt auf die Erde nieder, ein Gebet verrichtend. Man müßte 
ein Herz von Stein gehabt haben, wenn man bei solchem Vorgange- 
nicht Tränen vergossen hätte u. s. w. a * Für das Hinwerfen zur 
Erde führt Gerhard den Grund an: c quia sol et Saturnus et alii 
eius significatores in predicto tempore ceciderunt ab angulo terre/ 
Ursache der Nacktheit ist ihm 'combustus Saturnus et eius vili- 
tas, quia sie adhuc est in domo eius casus/ Das den Unterkörper 
bedeckende weiße weibliche Gewand muß natürlich mit der Venus 
zusammenhängen: *Sed Venus existens in domo Saturni addidit 
verendis, tibiis et cruribus ipsorum albam vestem. Nam testa- 
tur super vestes muliebres et pudibunda/ Zu ihrer Beglaubigung 
wiesen die Geißler auf einen durch Engel vom Himmel gebrachten,, 
auf Stein geschriebenen Brief hin. Dem schenkt Gerhard keinen 
Glauben, und auch diesen Betrug bringt er wieder mit den Ge- 



2 ) Henricus de Hervordia a. a. 0. S. 281. Übersetzung nach: Die 
Lieder und Melodien der Geißler des Jahres 1349 nach der Aufzeichnung 
Hugos von Reutlingen. Nebst einer Abhandlung über die Geißlerlieder 
von H. Schneegans und einem Beitrage Zur Geschichte der deutschen und 
niederländischen Geißler, hrsg. von P. Runge. Leipzig 1900, S. 140. 
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/ Stirnen zusammen: c Dicunt ipsi, tabulam lapideam sectam hanc 

'' kontinentem per angelum de celo venisse. Quod teste Deo fingunt 

• • et mentiuntur. Sed causa fictionis et dicti eorum est Saturnus 

cadens, qui testatur super res graves, ut sunt lapides, et super 
oracula et super apparitores rerum secretarum. 5 Gerhard schließt 
mit der Bemerkung, daß der Sekte vielleicht irgendwo eine Ver- 
folgung seitens des Klerus erwachsen würde. Er traut ihr keine 
lange Dauer zu, sondern vermutet, daß sie bald c cum confusione 
et infamia* ein Ende nehmen werde. — 

Driver 1 berichtet „Gerhardus Koesfeld" habe ein „Chronicon 
Monasteriense" geschrieben. Von diesem ist jedoch nichts bekannt. 
Vielleicht aber stammt aus ihm, wie Potthast (a. a. 0. S. XX) 
vermutet, der Bericht über die Flagellanten. 

Wenn Drivers Nachricht auf Wahrheit beruht, dürfte Gerhard 
«ine eigentliche münsterische Geschichtschreibung 
eröffnet haben. Es mag schon aufgefallen sein, daß wir von einer 
solchen bislang noch nicht gehört haben, also bis zu einer Zeit, 
wo andere Bistümer und Städte schon bemerkenswerte historische 
Leistungen aufzuweisen hatten. Man hat dem westfälischen Lande 
überhaupt oft den Vorwurf gemacht, daß es während des Mittel- 
alters in der Geschichtschreibung unfruchtbar gewesen sei, aber 
schon Ottokar Lorenz 2 hat darauf hingewiesen, daß es nicht ganz 
leicht sein würde, diese Ansicht streng zu beweisen, da eine 
statistische Vergleichung mit der Durchschnittsziffer der Leistungen 
anderer Länder wohl schwerlich angestellt worden sei. Als richtig 
dagegen bezeichnet er eine andere Beobachtung, daß nämlich der 
historische Sinn in Westfalen einer breiteren Basis ermangele, 
dafür aber plötzlich und oft ganz unvermittelt individuell in her- 
vorragenden einzelnen Gestalten hervortrete. 

Die erste erhaltene Münsterische Chronik stammt von Florenz 
von Wevelinghofen aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts. Be- 
sonders wertvolle Leistungen hat die Historiographie unserer Stadt 
bezw. unseres Bistums während des Mittelalters überhaupt nicht 
aufzuweisen, einmal weil sie erst so spät einsetzt und in den alten 



*) Driver, Bibliotheca Monasteriensis. Monasterii 1799, S. 78. 
2 ) O. Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter. 3. Aufl. 
Ed. 2. Berlin 1887, S. 73 ff. 
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Zeiten, wo wir auch dürftige Notizen hochzuschätzen wissen, noch 
verstummt, ferner aber auch, weil in den jüngeren Arbeiten das, 
was über frühere Ereignisse berichtet wird, oft auf sehr unsicheren 
Eüßen steht, das über gleichzeitige Geschehnisse meist nur ein 
engbegrenztes lokales Interesse hat. l 

Florenz von Wevelinghofen, den Papst Urban V. 1364 
zum Oberhirten des zerrütteten münsterischen Bistums ernannt 
hatte, war nicht etwa selbst der Verfasser der Chronik, sondern 
er ließ sie von anderer Hand, in lateinischer Sprache, zu- 
sammentragen und schrieb dazu die Vorrede. Hier weist er 
darauf hin, daß keiner von seinen Vorgängern mit so viel Wider- 
wärtigkeiten zu kämpfen gehabt hätte wie er, war doch die 
münsterische Kirche, deren Reformation er sich zur Aufgabe gemacht, 
hatte, seiner Wähl energisch entgegengetreten. Offenbar war es 
Florenz' Absicht gewesen, mit der Erzählung seiner eigenen Taten 
dem Werke einen panegyrischen Abschluß zu geben. Es ist aber 
in ursprünglicher Form nur bis 1370 gediehen. In dieser Urgestalt 
(Ficker I, a) besitzen wir es überhaupt nicht mehr. Die Ficker 
bei seiner Ausgabe leider unbekannt gebliebene älteste erhaltene 
Handschrift, die aus dem Kloster Marienfeld stammt und 1881 
von Zurbonsen ,J im Besitz des Rentners Zumnorde in Warendorf 
gefunden und in ihrer Bedeutung erkannt wurde, weist bereits eine 
Fortsetzung von einem Ungenannten bis zum Jahre 1424 auf.. 
(Ficker .1, b. Abdruck nach jüngeren Handschriften S. 1—91.) 
Die Anregung zu seiner münsterischen Chronik, sowie auch zur 
Anlage des ersten münsterischen Lehnbuchs 3 wird Florenz durch 
Kölner Arbeiten dieser Art erhalten haben. Denn von Köln aus, 
wo er Kanonikus und Subdekanus gewesen war, hatte ihn ja das 
Geschick nach Münster gerufen. Kölner Erinnerungen mag auch, 
beiläufig bemerkt, ein anderes von ihm angeregtes und ihm ge- 
widmetes Werk seine Entstehung verdanken, das zwar mit unserer 



J ) Vgl. Die Münsterischen Chroniken des Mittelalters. Hrsg. von 
J> Ficker. Münster 1851 (=-- Die Geschichtsquellen des Bisthums Münster. 
l.^Bd.), S. VIII. 

2 ) Vgl. Zurbonsen, Marienfelder Handschriften. In: Zeitschrift für 
Preußische Geschichte und Landeskunde. 19. Jg. Berlin 1882, S. 527 ff.. 

•) Manuskript im Besitz des Königl. Staatsarchivs zu Münster (Ms.. 
VII, 401). 
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Stadt in keiner direkten Verbindung steht, aber als ein Denkmal 
der literarischen Interessen ihres Bischofs doch hier erwähnt werden 
muß. In Köln ruhten, als größtes Heiligtum verehrt, seit 1164 
durch Schenkung Friedrich Barbarossas an Erzbischof Eeinhald 
von Dassel, die Gebeine der hl. drei Könige. Deren Legende 
verarbeitete auf Geheiß von Florenz, der in der Widmung schon 
Bischof von Münster genannt wird, der Karmeliter Johann von 
Hildesheim, damals Prior zu Kassel (f 1375), zu seiner Schrift: 
„De gestis ac trina beatissimorum trium regum translatione." x — 
Was die Quellen der münsterischen Bischofschronik angeht, so 
bemerkt Florenz in der Vorrede, daß er sie aus verschiedenen 
Büchern ( c ex diversis locis et codicibus') habe zusammentragen 
lassen. Was das für Schriften gewesen sind, wird nicht gesagt. Von 
älteren münsterischen Chroniken wissen wir nichts. Die der Nach- 
barländer, z. B. die kurz vorher abgefaßte Arbeit Levold von 
Northofs haben keine Verwertung gefunden. Für Ludgers Leben 
ist natürlich Altfried benutzt, ferner für die älteren Bischöfe das 
Nekrologium des Doms, im übrigen aber wohl nur trockene 
Bischofskataloge und dergl. Aus solchen Katalogen werden auch 
die Verse übernommen sein, welche am Schluß des Berichts über 
jeden einzelnen Bischof stehen. Meist sind es 2 Verse und zwar 
2 nicht zusammenhängende, was darauf hindeutet, daß sie 2 ver- 
schiedenen Katalogen entnommen sind. Sie charakterisieren in 
ein paar Worten die betreffenden Kirchenfürsten, bald im freund- 
lichen, bald im feindlichen Sinne. Die späteren sind wahrschein- 
lich unter dem frischen Eindruck der Taten der Verstorbenen 
jedesmal bald nach ihrem Tode gedichtet. Wie bei dieser lite- 
rarischen Kleinarbeit die Parteileidenschaft gewaltet hat und 
Anhänger und Gegner des Toten sich bemüht haben, das Urteil 
über ihn bei der Nachwelt in ihrem Sinne zu beeinflussen, beweist 
in interessanter Weise eine Erzählung über die Entstehung der 
Verse im Leben Ottos III. von Rietberg (1301— 6). 2 Otto war 
in der Verbannung gestorben. Dieses elende Los beklagend, 

l ) Vgl. Köpke, Mitteilungen aus den Handschriften der Eitter- Akademie 
zu Brandenburg a. H. I. Johannes von Hildesheim. Progr.-Beil. der 
Eitterakad. zu Brandenburg 1878. — Köpke gibt nach seiner Handschrift 
einen neuen Abdruck des auch früher schon mehrmals gedruckten Werkes. 

*) Vgl. Ficker a. a. 0. S. 40. 
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brachten seine Freunde in den Kirchen — zwei der von Ficker 
verglichenen Handschriften lesen: in der Kirche unter seinem 
Bilde — den Vers an: 

c Iuris eram cultor, privor exul, sit deus ultor/ 
Diese Worte erbitterten des Bischofs Gegner, und sie machten 
daraus den boshaften Vers: 

'Iura legum fregi, privor, ius exulis egi/ 
Aber, bemerkt dazu die dem Bischof freundlich gesinnte Chronik, 
alle seine Verfolger und Widersacher schwanden in wenigen Tagen 
wie ein Rauch dahin und da nun entfernten andere fromme Leute 
wieder den Schmähvers und ersetzten ihn durch einen neuen, in 
dem sie, auf eine spezielle Charakterisierung des Toten verzichtend 
nur die Zahl seiner Regierungsjahre vermerkten und dann der 
Überzeugung Ausdruck gaben, daß er in den Himmel aufge- 
nommen sei: 

c Sex annis rexit, quem Christus ad ethera vexit/ 

Der historische Wert von Florenz' Chronik ist bei der Art 
ihrer Quellen, unter denen Urkunden völlig gefehlt zu haben 
scheinen, für die ältere Zeit durchaus nicht groß, erst von Otto III. 
(seit 1301) an beginnt sie zuverlässiger und auch ausführlicher 
zu werden, freilich dürfen wir, wo die eigene Regierung von Florenz 
beginnt, nie vergessen, daß wir nur seinen eigenen Parteistandpunkt 
vertreten finden. 

Außer der erwähnten Fortsetzung bis 1424 (Ficker 1, b) 
erfolgten mancherlei Umarbeitungen des Werkes, z. B. zwei 
in dem Kloster Marienfeld (Ficker I, c und d), deren ältere viel- 
leicht aus der Feder des Hermannus Zoestius stammt, der uns 
unten noch beschäftigen wird. Sehr bald muß sich auch das 
Bedürfnis nach einer deutschen Bearbeitung geltend gemacht 
haben. Eine solche liegt vor in einer Fassung, die sich im wesent- 
lichen als eine wahrscheinlich bald nach der Entstehung der ersten 
Fortsetzung des Originals (Ficker I, b) vorgenommene Umsetzung 
des lateinischen Textes ins Niederdeutsche kundgibt, jedoch auch 
manche eigentümliche Zusätze und Abweichungen bietet (Ficker II, 
Abdruck S. 92-155). 

Eine neue Fortsetzung der Chronik lieferte wahrschein- 
lich ein Geistlicher der Stadt bald nach Beilegung der verhängnis- 
vollen münsterischen Stiftsfehde. Er behandelt die denkwürdigen 
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Ereignisse von 1424 bis auf seine Zeit, bis 1458 (Ficker IV T 
Abdruck S. 188 — 240). Für die arge Unbeholfenheit, ja direkte 
Fehlerhaftigkeit seines lateinischen Stils — er will mit langen 
Perioden glänzen und fällt dabei fortwährend aus der Kon- 
struktion — entschädigt seine historische Glaubwürdigkeit. Er 
hat vermutlich, wenigstens über die Zeit der großen Fehde, sorg- 
fältig und zuverlässig Tagebuch geführt und die Aufzeichnungen 
dann später zu einer Chronik verarbeitet. Diese macht, obwohl 
der Verfasser seinen Parteistandpunkt als Anhänger der Brüder 
von Mors gegen die demokratische Partei derer von Hoya niemals 
verleugnet, doch einen durchaus glaubwürdigen Eindruck und 
besteht auch eine Prüfung auf grund von vorliegenden Urkunden 
aufs beste. 

Die traurigen Tage der münsterischen Stiftsfehde haben auch 
einen poetischen Niederschlag zurückgelassen in einem lateinischen 
Klagegedichte, das, 1454 gedichtet, mitten hineinführt in die 
Schreckenszeit. Es ist erhalten in einer Sammelhandschrift der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin (Ms. theol. fol. 180) und führt 
den Titel: „Lamentationes (de durissima septenni 
guerra in dioecesi Monasteriensi)." * Die frischen rhyth- 
mischen Verse schildern das Unglück, welches über das arme 
Münsterland durch die elenden Streitigkeiten gekommen sei. Was 
Jeremias weinend ge weissagt, das erfülle sich jetzt in seinem 
Vaterlande, beginnt der Dichter. Blühende Städte in Staub gelegt, 
die Bauern obdachlos unter freiem Himmel oder gar in der Ver- 
bannung, überall Mord und Totschlag, Raub und Gotteslästerung, 
kein Platz mehr für das Lob des Herrn, für Chorgesang und 
Orgelklang. An die Schilderung dieses Elends schließt sich ein 
lebhafter Appell an die Herrscher, Einhalt zu tuen dem verhäng- 
nisvollen Streite. Zum Schluß wird Gott selber angerufen, daß 
er seine Geißel hinwegnehmen möge von dem unglücklichen Lande. 

Daß solch , traurige Zeiten auf die Pflege der Literatur höchst 
unliebsam einwirken mußten, liegt auf der Hand. Glücklicher- 
weise kehrten unter Bischof Heinrich III. von Schwarzburg 
(1466—96) bessere Tage wieder. Ihre Schilderung mitsamt einer 



*) Mitgeteilt von Ficker im Anschluß an die Chronik IV, nach einer 
Abschrift von Dr. Junkmann. A. a. 0. S. 240/1. 
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vorangeschickten ganz kurzen Fortsetzung der in der letztge- 
nannten Chronik mit dem Jahre 1458 (dem Endpunkte der Fehde) 
abgebrochenen Regierungszeit Johannas IL (1457 — 66) lieferte 
Rudolf von Langen und gab dabei auch der Freude über die 
glückliebe Friedenszeit in einem kleinen Gedichtchen Ausdruck 
(Ficker S. 241—43). — 

Während die lateinische Chronik des ungenannten Augen- 
zeugen von 1424 — 58 erst von Ficker ans Licht gezogen wurde, 
war eine bis 1466 reichende populäre Darstellung in der Sprache 
des Volkes schon länger bekannt l und benutzt (Ficker IV, Ab- 
druck S. 244—88). Es war eine Arbeit des münsterischen Bür- 
gers Arnd Bevergern, der seit 1443 öfter das wichtige Amt 
eines Aldermannes bekleidete. 2 Sein Anschluß an die gemäßigte 
Partei des Rates zog ihm den Haß der Menge zu, und er gehörte 
zu denen, die 1453, um ihr Leben in Sicherheit zu bringen, die 
Stadt verlassen mußten. Mit diesem Zeitpunkte hört die Aus- 
führlichkeit seines Berichtes auf, und es folgen nur noch einige 
kurze Nachrichten über Johann II. und den Anfang der Regierung 
Heinrichs III. Arnd lieferte die Geschichte Münsters ab ovo, 
d. h. er übernahm für die Zeit bis 1424 die deutsche Bearbeitung 
der Jahre 772—1424 (Ficker II) mit einigen geringfügigen Zu- 
sätzen für die letzte Zeit und schloß daran seine selbständige 
Arbeit. 

1440 beginnen seine eigenen Erlebnisse, er erzählt selbst von 
sich meist in der dritten, zwei oder dreimal aber auch in der 
ersten Person. Seine schlichten ungekünstelten Berichte, die er auch 
wohl erst nach Beendigung der Fehde, aber in frischer Erinnerung 
niederschrieb, verraten einen wissenschaftlich zwar nicht besonders 
gebildeten, aber praktischen und einsichtsvollen Bürger, der ein 
warmes Herz für seine Stadt im Busen trägt und voll Wehmut 



*) Abgedruckt in : A. Matthaeus, Veteris aevi analecta seu Vetera aliquot 
monumenta Quae hactenus nondum visa. T. 8. Lugduni Bat. 1708, S. 1 — 173 ; 
in der neueren Ausg. : Hagae-Com. 1738. T. 5, S. 1 — 115. 

2 ) Ein „Arn. Bevergaeren de Monasterio" erscheint auch 1447 in der 
Matrikel der Universität Köln. Vgl. Keussen, Die Matrikel der Universität 
Köln 1389—1559. 1. Bd. Bonn 1892 (= Publicationen der Ges. f. rhein. 
Geschichtskunde. 8), S. 379. 
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erzählen niufi von dem Unglück, das über sie gekommen ist. Arnds 
Chronik fand erst im 16. Jahrhundert eine Fortsetzung. — 

Nachdem wir die münsterische Geschichtschreibung im Zu- 
sammenhang bis zum zeitlichen Endpunkte unserer Darstellung 
geführt haben, müssen wir uns ein paar Jahrhunderte zurück- 
versetzen, um gleichfalls zusammenhängend einen anderen Zweig 
der Schriftstell er ei zu betrachten, der den in Münster besonders 
starken religiösen Bedürfhissen entgegenkam und deshalb von 
größtem Einfluß wurde auf das geistige Leben des Volkes: Die 
Literatur der Ordensgeistlichkeit. 1 

Die älteren Orden der Benediktiner, Cisterzienser, Kar- 
thäuser und Prämonstratenser waren in männlichen Niederlassungen 
in Münster nicht vertreten, lebten sie doch überhaupt meist ab- 
seits der großen Städte in stillen Klöstern dem Dienste Gottes, 
dem auch ihre verdienstvolle, in den älteren Zeiten geradezu einzig 
dastehende Pflege der Wissenschaft geweiht war. Ein Nonnen- 
kloster aber hatte der Benediktinerorden bereits seit Mitte 
des 11. Jahrhunderts in Über wasser, der Cisterzienserorden 
seit dem Ende des 12. Jahrhunderts in St. Ägidii. Von den 
Ägidii-Schwestern werden wir mehrfach hören. . Zu Mönchen 
des Cisterzienserordens, und zwar zu dem benachbarten Kloster 
Marien feld, konnten wir schon bei der Geschichtschreibung Be- 
ziehungen feststellen. Auf geistlichem Gebiete war die Verbindung 
natürlich eine noch engere. Die Cisterzienser haben sich in ihrer 
seelsorgerischen ^Tätigkeit namentlich als Berater der Kirchen- 
fürsten und Ermahner des Klerus auf den Synoden verdient ge- 
macht. So wird uns von dem 11. Marienfelder Abte, namens 
Walderus, einem ehemaligen Schüler der Universität Paris, zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts berichtet, dass er im Auftrage des 
münsterischen Domkapitels auf den jährlichen Synoden die An- 
sprachen an die Geistlichen 'multum egregie 5 gehalten habe. 
Seine eindringlichen Reden sind auch niedergeschrieben und haben 
noch lange Zeit in Marienfeld in hohen Ehren gestanden. 2 J 

*) Vgl. über dieselbe im allgemeinen und ihren wichtigsten Zweig, 
die Predigt, insbesondere: Landmann, Das Predigtwesen in Westfalen in 
der letzten Zeit des Mittelalters. Münster i. W. 1900 (= Vorreformations- 
gesch. Forschungen. 1). 

2 ) Vgl. den Exkurs über das geistige Leben in Marienfeld bei Zur- 
bonsen, Marienfelder Handschriften a. a. 0. S. 528/9; Landmann S. 45. 
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Ein paar Jahrzehnte später begegnet uns der gelehrteste und 
bedeutendste Mönch, den das Kloster hervorgebracht hat, als 
Beichtvater der Nonnen von St. Ägidii. Es war ein geborener 
Münsteraner: Hermannus Zoestius, von seinem Heimatsort 
auch Hermann von Münster genannt. l Vermutlich hat er die 
Ludgerischule besucht, für deren Schüler er 1399 ein einstrophiges 
lateinisches Lied dichtete 2 , eine jugendlich unfertige, weltschmerz- 
liche Klage über die Schlechtigkeit der Zeit, die von Hochmut, 
Üppigkeit und Habsucht beherrscht werde. Der poetische Wert 
ist gering, die Einflechtung griechischer Wörter und Hereinziehung 
biblischer Personen gezwungen, die ernste sittliche Lebensanschauung 
des Jünglings aber anerkennenswert. Die Eröffnung des Konstanzer 
Konzils (1414), das endlich den unglückseligen kirchlichen Ver- 
hältnissen ein Ende zu machen bestimmt war, begrüsste Zoestius 
mit einem Jubellied auf Kaiser Sigismund, den Urheber des be- 
ginnenden Friedens werkes. 3 Das Gedicht war ebenso, wie das für 
die Ludgerischüler, zum Gesänge bestimmt und von Noten be- 
gleitet. Und an wen hatte der Dichter in erster Linie dabei ge- 
dacht? Merkwürdig genug, nach Zoestius eigener Angabe an 
seine weiblichen Beichtkinder, die Nonnen des Ägidiiklosters, die 
schon seit langer Zeit ihre Beichtväter aus Marienfeld erhielten. 
Zoestius* vortreffliche Chronik seines Klosters und zahlreiche ge- 
lehrten Arbeiten gehen uns hier nicht an. Hervorragende astro- 
nomische Kenntnisse, die er in einer Schrift entwickelt hatte, ver- 
anlagten seine Berufung an die 1431 zu Basel zusammengetretene 
Barchen Versammlung. Nach Schluss derselben 1443 kehrte er 
nicht nach Marienfeld zurück, sondern siedelte ganz nach Münster 
über, das ehemalige Beichtvateramt wahrscheinlich weiter be- 
kleidend. Sicher hat er damals in Münster auch manche von 
den „Sermones XXV de festis" gehalten, die er selbst in einer 
„Designatio librorum compilatorum per Hermannum Zoestium" als 
sein Werk erwähnt. Er starb nach Driver 1445 in St. Ägidii. 



*) Vgl. Zurbonsen, Hermannus Zoestius und seine historisch-politischen 
Schriften. Nach handschriftlichen Quellen des 15. Jahrhunderts. Progr.- 
Beil. Warendorf 1884; Landmann S. 45 f. 

2 ) Nach einer Wolfenbütteler Handschrift mitgeteilt von Zurbonsen, 
Zoestius S. 5. 

•) Abgedruckt von Zurbonsen, Zoestius S. 6 f. 
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Im 13. Jahrhundert waren die sogenannten Mendikanten- 
orden der Minoriten, Dominikaner, Augustinereremiten und Kar- 
meliten gestiftet worden. Im Gegensatz zu den alten Mönchs- 
orden schlugen die neuen mitten in den Städten ihre Wohnung 
auf, versahen hier in einem oftmals nicht besonders freundlichen 
Wetteifer mit der Weltgeistlichkeit die Seelsorge und bestritten, 
mit Almosen, die ihnen reichlich zuflössen, ihren Unterhalt. Beim 
Volke erfreuten sie sich im allgemeinen grösserer Beliebtheit, als 
der weltliche Klerus. Ihre Predigten waren meistens überfüllt, 
ihre Beichtstühle dicht umlagert. Und da sie in ihren Klöstern 
auch Schulen auftaten, in denen sie Geistliche und Laien in den 
niederen Fächern unterrichteten, da sie ferner Vorlesungen über 
Philosophie und Theologie hielten, war es ganz natürlich, dak 
lange Zeit die geistige Führung des Volkes in ihren Händen lag. 
In Münster wurde bereits vor 1270 ein Minor itenkloster ge- 
stiftet, nachdem innerhalb Westfalens Paderborn schon 1232 mit 
einem solchen vorangegangen war. Die literarische Hinterlassen- 
schaft der westfälischen Franziskaner ist gering, da ihre Kloster- 
bibliotheken in den Stürmen des 16. und 17. Jahrhunderts zu- 
grunde gegangen sind, aber trotzdem lebt der Ruhm mehrerer von 
ihnen als der größten Kanzelredner des ausgehenden Mittelalters 
fort. Einer dieser grossen Männer weilte wiederholt predigend in 
Münster, ein andrer war Münsteraner von Geburt. Es sind 
Johannes Brugmann und Dietrich Coelde, von seiner 
Heimat auch Dietrich von Münster, vom Geburtsorte seines Vaters 
Dietrich von Osnabrück genannt. Sie gehören beide dem Zweigt 
der Observanzen an, die sich 1415 unter sogenannten General- und 
Provinzialvikaren aus dem Franziskanerorden ausgeschieden hatten. 
Brugmann, der die kölnische Observantenprovinz mitbegründete 
und 1455 ihr Generalvikar war, predigte 1458 in Münster und 
wirkte bei dieser Gelegenheit auf ,die Cisterzienserinnen von Ägidii 
derartig ein, daß sie sich zu einer Reformation ihres Klosters ent- 
schlossen, die Abt Heinrich von Liesborn 1468 durchführte. 1 
Wittius erzählt in seiner „Historia antiquae occidentalis Saxoniae", 2 
dass die Beilegung der münsterischen Stiftsfehde der Beredsamkeit 



*) Vgl. Wittius, Historia antiquae occidentalis Saxoniae, seu nunc 
Westfaliae. Monasterii 1778, S. 556 ; Landmann S. 10. 
•) A. a. 0. S. 552 u. 743 f. 
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^ines Predigers aus dem Observantenkloster zu Hamm, das dem 
Kölner Generalvikar unterstand, zu danken gewesen wäre. Vielleicht 
war dieser Prediger eben unser Brugmann, der sonst namentlich 
in Holland gewirkt hat und zwar so hinreißend, daß seine Predigt- 
kunst noch im 19. Jahrhundert dort sprichwörtlich war. Driver, 1 
der den Mönch „ Brüggemann" nennt, bemerkt, daß seine Predigten 
sämtlich gedruckt wären, indessen hat Brugmanns verdienstvoller 
Biograph Moll 2 nur eine einzige vollständige Predigt und ein paar 
Fragmente ausfindig gemacht. Bei der großen Rolle, welche die 
Predigt im literarischen Leben Münsters während des Mittelalters 
gespielt hat, nicht nur wenn sie aufgezeichnet als Schriftwerk vor- 
gelegen, sondern auch wenn sie lediglich als gesprochenes Wort 
eingewirkt hat auf die geistige Bildung der Menge, ist die Cha- 
rakterisierung von Interesse, die Werner Rolevinck in seinem „Lobe 
Westfalens" 3 dem Predigtvortrage und gleichzeitig auch dem Ge- 
sänge der westfälischen Geistlichkeit zuteil werden lässt: „Obwohl 
ihnen weder Wohlklang der Stimme noch Lieblichkeit der Rede 
in höherem Maße als anderen Nationen eigen ist, so sieht man 
sie doch auf Gesang und Predigt einen derartigen Fleiß verwenden, 
daß sie, ein Wunder zu sagen, wenn auch nicht durch Beredsam- 
keit, doch schon durch die blosse Einfachheit gefallen." Auf die 
Lektüre der aufgezeichneten Predigten, das beliebte Vorlesen aus 
ihnen u. s. w. werden wir unten bei den Fraterherm näher ein- 
zugehen haben. 

Der um 1435 in Münster geborene Dietrich Coelde 4 ent- 
faltete ebenso wie Brugmann seine Haupttätigkeit als Prediger in 
Holland, später wirkte er auch in Köln. Von einem Auftreten in 
seiner Vaterstadt hat sich kein Zeugnis erhalten, trotzdem dürfen 
wir annehmen, daß seine Beziehungen zu ihr nie ganz aufgehört 



l ) A. a. 0. S. 13 f. 

*) Moll, Johannes Brugman en het godsdienstig leven onzer vaderen 
in de vijfteende eeuw. Amsterdam 1854. I, S. 221 ff. u. 239 ff. 

8 ) W. Kolevinck, De laude veteris Saxoniae nunc Westphaliae dietae. 
Vom Lobe des alten Sachsens, nun Westfalen genannt. Im Originaltext 
nach der ersten Ausg. (c. 1478) mit deutscher Ubers. hrsg. von L. Troß. 
Köln 1865, S. 136 f. 

*) Vgl. Nordhoff, P. Dederich Coelde und sein „Christen-Spiegel". 
In: Picks Monatschrift für rhein.-westf. Geschichtsforschung u. Altertums- 
kunde. 1. Bonn 1875, S. 67 ff., 166 ff., 351 ff., 560 ff.; Landmanh S. 11 f. 
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haben, soll sie doch so stolz auf ihren Sohn gewesen sein, dass 
man noch im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts eingehende 
Lebensdata über den „einzigen Heiligen Münsters" zusammen- 
gesucht habe. 1 Rudolf von Langen schloss sich in einem Gedichte 
zu Ehren der Gottesmutter, wie er im Titel ausdrücklich hervor- 
hebt, an die Predigttexte Coeldes an. 2 Trithemius bewunderte 
seine Beredsamkeit so, daß er unter den Deutschen keinen ihm 
Ebenbürtigen zu kennen versicherte und von einer wunderbaren 
göttlichen Erleuchtung des Mannes überzeugt war. 3 Als bleibendes 
Zeugnis dieser Begabung ist uns nur eine in deutscher Sprache 
geschriebene Predigt übrig geblieben. Sie ist aber höchst charak- 
teristisch und von größter Wichtigkeit für die Erkenntnis der 
geistigen Richtung des Verfassers. 4 Hatte Nordhoff ihn noch als 
feingebildeten Anhänger der neuen klassischen Studien hingestellt, 
der sich im rauhen Ordensgewande geschickt in gelehrten huma- 
nistischen Kreisen bewegt habe, so zeigt ihn diese Predigt als 
gestrengen, der klassischen Literatur abgeneigten Mönch, der em- 
pört ist über diejenigen „geistlichen Menschen ", die sich mit 
„Horazio* und anderen „curiosen dyngen" beschäftigen, „curiose 
boke tosamen scryven" u. s. w. Noch ein anderes Werk besitzen 
wir von ihm, das ihm einen nicht minder grossen Ruhm eingebracht 
hat als seine Predigten. Es ist sein „Christenspiegel", einGebet- 
und Erbauungsbuch, das man wohl den ersten deutschen Kate- 
chismus genannt hat. Die Verbreitung war eine aussergewöhnlich 
große. Schon 1470 erschien es handschriftlich, der älteste Druck 
liegt vor 1476, und noch zu Lebzeiten des Verfassers mußte es 
mehr als zwanzigmal aufgelegt werden, in der Sprache — die 
ursprüngliche war zweifellos die westfälische — immer dem be- 
treffenden Druckort sorgfältig angepasst. 



*) Nordhoff a. a. 0. S. 575. 

2 ) Rodolphius Langius, Eosarium triplicum florum varietate liliorum 
scilicet rosarum violarumque contextum beatissimae virginis gloriosissimaeque 
Dei matris Mariae, . . . instar praedicationis devotissimi fratris Theodorici 
Coelde Monasteriensis. Nach einem im Besitz des Priesterseminars zu 
Münster befindlichen Drucke wiedergegeben von Parmet, Rudolf v. Langen. 
Münster 1869, S. 217 ff. 

8 ) Trithemius, Opera historica. P. 1. Francofurti 1601, S. 176. 

4 ) Sie ist erhalten in einem Predigt-Sammelband der Königl. off. 
Bibliothek zu Stuttgart (Cod. theol. 8, No. 114). der in einem Minoriten- 
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Was unter den Ordensgeistlichen für Münster Männer wie 
Zoestius und Coelde waren, die, von hier gebürtig, in der Ferne 
durch ihr segensreiches Wirken der Vaterstadt Euhm und Ehre 
einbrachten, gelegentlich aber auch in die Heimat zurückkehrten 
und durch Mitteilung der Kenntnisse, die sie sich auf ausgedehnten 
Reisen erworben hatten, auf das literarische Leben ihrer Landsleute 
ohne Zweifel wohltätig eingewirkt haben, war unter den Welt- 
geistlichen Dietrich Kerkering. Die westfälischen Theologen über- 
haupt, Sprossen des Adels, wie Söhne des Volkes, waren gegen 
Ausgang des Mittelalters von einer wunderbaren Regsamkeit. 
Überall in der Welt steckten sie und machten sich geschätzt durch 
Fleiss, Gründlichkeit und Umsicht, als Lehrer an den Universitäten, 
als Beamte an den Kurien der Kirchenfürsten, als Prediger oder 
in irgendwelcher sonstigen einflußreichen Stellung. „Kein Ort 
unter dem Monde ist so entlegen, so von Klippen umgeben und 
vom Meere umzogen, an dem sich nicht ein Westfale fände, der 
sich durch seinen Glaqbenseifer auszeichnet, k schreibt Ortwin 
Gratius 1 noch 1514 in der Widmung seiner Ausgabe von Werner 
Rolevincks Schrift vom Lobe des Westfalenlandes, durch die sich 
wie ein roter Faden der Gedanke zieht, daß seine Heimat mehr 
tatkräftige Männer hervorbringe, als sie verwerten könne und des- 
halb ihre Söhne in alle Welt hinausschicke. In der Reihe der 
berühmten westfälischen Theologen des Weltklerus, die namentlich 
durch ihre Teilnahme an den Reformkonzilien sich einen Namen ge- 
macht haben, steht der genannte Münsteraner DietrichKerkering 
nicht an letzter Stelle. Er war der erste Rektor der Universität 
Köln und einer ihrer Vertreter auf dem Konzil zu Konstanz, wo 
er eine hervorragende literarische Tätigkeit entfaltete. 2 Wir haben 
von ihm besonders anzumerken, dass er auf Bitten der Nonnen 
von Ägidii einen Traktat über den „usus rerum temporalium* 



Kloster angelegt wurde, um zu Vorlesungen bei Mahlzeiten zu dienen. Auf 
H. Finkes Anregung hat über sie berichtet Ernsing, Zu dem Leben und 
den Werken Dietrich Köldes. In: Historisches Jahrbuch der Görres-Ge- 
sellschaft, 12. München 1891, S. 56 ff. 

, ) (W. Kolevinck) De laudibus westphalie seu antique saxonie. (Ed. 
Ortwinus de Graes). o. 0. u. J. (Vorrede: Colonie 1514), Bl. Aiv 

2 ) Vgl. Landmann S. 69 f., woselbst die Literatur angegeben. 



-* / 
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schrieb, dessen erstes Kapitel die auf sein Thema bezüglichen 
Zustände im Ägidiikloster schildert. 1 

Alle literarischen Regungen in Münster während der letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters, denen wir bislang begegnet, sind, 
werden an Bedeutung und Stärke weit übertroffen von' dem 
systematischen Wirken einer freien religiösen Genossenschaft, die 
im Jahre 1400 von Holland her zu uns herüberkam."- Schon seit 
langer Zeit hatte Westfalen mit den Niederlanden und dem Rhein- 
lande in engsten Beziehungen gestanden. Teils waren dieselben 
merkantiler Natur, teils politischer — Fehden, Bündnisse und 
Friedensverhandlungen — , teils endlich künstlerischer und literarischer. 
Auf dem Gebiete der Kunst 2 beispielsweise zeigt Westfalen eine 
auffallende Verwandtschaft mit der Kölner Malerschule, deren 
Innigkeit, rührende Einfalt und wunderbare Keuschheit den Söhnen 
unseres Landes ganz aus der Seele sprach, — begegnet uns doch 
unter den Kölner Künstlern noch vor Meister Wilhelm ein 
Münsteraner, namens Johannes, dessen Beispiel sicher manche 
seiner Landsleute gefolgt sind, wie andererseits auch ohne Zweifel 
in Köln ausgebildete und mit dem Idealismus seiner Schule er- 
füllte Maler nach Westfalen herübergezogen sein werden. Die 
leuchtenden Farben auf goldenem Hintergrunde, die ovalen Köpfchen 
der weiblichen Gestalten mit den sanft verklärten holdseligen Augen 
und dem in blonden Wellen über der Stirne ruhenden Haar, die 
langen gefalteten Gewänder, alle diese Charakteristika der Kölner 
Malerkunst begegnen uns auch in Westfalen und lassen darauf 
schließen, dass frühzeitig ein Hin- und Hergehen der Künstler 
stattgefunden hat. Auch in der Buchmalerei ist diese Verwandt- 
schaft erkennbar. Als glänzendstes Beispiel kölnischer Malweise 
auf münsterischem Boden bewundern wir hier das berühmte Missale 



*) Vgl. Diekamp, Westfälische Handschriften in fremden Bibliothekeu 
und Archiven. In: Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Alter- 
tumskunde . . . Westfalens. 42. Bd. Münster 1884, S. 154 f. Unser Traktat 
ist in 3 Handschriften der Wiener Hofbibliothek erhalten. 

2 ) Nordhoff, Die kunstgeschichtlichen Beziehungen zwischen dem Rhein- 
lande und Westfalen. Bonn 1873. (Separatabdruck aus H. 53 der Jahr- 
bücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande) S. 13 ff. 
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unserer Universitätsbibliothek (Ms. 41) mit einem Zyklus von 
57 lieblichen Miniaturbildern. 1 

Wie in der Kunst von Köln, so wurde Münster in der Literatur 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts von den Niederlanden aufs stärkste 
beeinflußt und zwar eben durch jene Genossenschaft, auf die oben 
hingedeutet wurde: die Brüder vom gemeinsamen Leben 
oder Fraterherrn. Nachdem Gerhard Groot in der 2. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zur Erneuerung des gemeinsamen Lebens 
der Kleriker in Deventer diese Vereinigung gegründet hatte, liefen 
alsbald strahlenförmig von dort eine Reihe neuer Gründungen aus. 
Nach zwei verschiedenen Richtungen hin entwickelte sich Groots 
Stiftung, einer kirchlichen, aus der die Windesheimer Kongregation 
hervorgegangen ist, und einer anderen freieren und mehr weltlichen. 2 
Zu letzterer gehörte die münsterische Gründung. Sie erfolgte 1400 
durch Heinrich von Ahaus. 1417 kam Köln, 1420 Wesel nach. 
Diese drei Fraterhäuser standen unter einander in besonders enger 
Verbindung und faßten 1431 mit vier derselben Richtung ange- 
hörenden Schwesterhäusern den Beschluß, einmal im Jahre in 
Münster zu einem Kollegium zwecks Beratung ihrer gemeinsamen 
Angelegenheiten zusammenzukommen. Sie entwarfen bereits da- 
mals kurze Bundesstatuten. 1499 ging, wie Börner * nachgewiesen, 
aus dem münsterischen Kolloquium eine große münsterische Union 
von zahlreichen Bruder- und Schwesterhäusern des nordwestlichen 
Deutschlands hervor. Von diesem großen Verbände rühren auch, 
wie wiederum Börner 4 ermittelt hat, die Statuten her, die Döbner 
in einer vortrefflichen Publikation über die Hildesheimer Frater- 



x ) Genaue Beschreibung der Handschrift bei Staender, Chirographorum 
in jregia bibliotheca Paulina Monasteriensi Catalogus. Vratislaviae 1889, 
S. 81 unser No. 347. Beschreibung der Bilder von Becker, Über ein mit 
Miniaturen geschmücktes Missale, in d. Paul. Bibliothek zu Münster. In: 
Kuglers Museum. 3. Jg. Berlin 1835, S. 397 ff. Vgl. auch Nordhoff, 
Kunstgeschichtliche Beziehungen S. 13 u. 43 f. 

*) Vgl. Börner, Die Brüder des gemeinsamen Lebens in Deutschland. 
In : Deutsche Geschichtsblätter. 6. Bd. Gotha 1905, S. 241 ff. Hier auch 
die ältere Literatur. 

8 ) Börner, Die Annalen und Akten der Brüder des gemeinsamen 
Lebens im Lüchtenhofe zu Hildesheim. Berliner Diss. Fürstenwalde 1905, 
8. 22 ff. 

4 ) Ebenda S. 81 ff. 
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herrn l zum Abdruck gebracht, aber für Satzungen der kleine» 
Vereinigung von Münster, Köln und Wesel gehalten hat. Die 
1638 von Miraeus 2 im Auszuge veröffentlichten Statuten sind nach 
Börners Ermittelungen gleichfalls die der großen münsterischen 
Union, doch hat Miraeus nach einer Fassung exzerpiert, die etwas 
älter war als die für Hildesheim besonders redigierte bei Döbner. 
Die Vorlage des Miraeus ist sowohl Döbner wie auch Börner un- 
bekannt geblieben. Wir besitzen sie in einem erst 1741 nach 
einem alten seltenen Manuskripte veranstalteten Drucke als 
c Instituta primaeva Fratrum Canonicorum seu Clericorum Collegii 
Ssmae Trinitatis ad Fontem Salientem Monasterii in communi 
viventium. Ab ejusdem Collegii pro tempore Rectore sive Patre- 
in visitatione Episcopali die 9. Maji 1741 producta, ut olim 
scripta sunt . . / 8 

Die eifrigen anspruchslosen Brüder machten es sich in der 
Zeit eines bedauerlichen, durch Genußsucht und Sittenlosigkeit 
gekennzeichneten Niederganges des kirchlichen Lebens zur ersten 
Aufgabe, dem Volke durch einfaches sittenstrenges Leben wieder 
Achtung vor dem geistlichen Stande einzuflößen und es zu wahrer 
Frömmigkeit ohne Frömmelei anzuleiten. Daneben aber haben sie 
auch — und das ist die Seite ihres Wirkens, die uns hier an- 
geht — als eifrige Pfleger der Literatur, als rührige Verbreiter 
geistiger Bildung einen berechtigten Anspruch auf den Dank der 
Nachwelt. Eins ist bei ihren literarischen Bestrebungen ganz be- 
sonderer Anerkennung wert: daß sie stets das Heimische, das 
Volkstümliche hochgehalten haben, daß sie, die doch klassische 
Bildung wohl zu schätzen wußten und dem Humanismus hierzulande 
so erfolgreich vorgearbeitet haben, sich nie, wie dieser, dazu haben 
verleiten lassen, über die bewunderte Sprache und Literatur des 
Altertums ihr gutes Deutsch und die nationalen Geisteswerke zu 
vergessen. 



*) Döbner, Annalen und Akten der Brüder des gemeinsamen Lebens 
im Lüchtenhofe zu Hildesheim. Hannover 1903 (= Quellen und Darstel- 
lungen zur Geschichte Niedersachsens. Bd. 9), S. 209 ff. 

*) Miraeus, Regulae et constitutiones clericorum in conjugatione 
viventium. Antverpiae 1638,' S. 144 ff. 

8 ) Exemplare des ohne Druckort und Jahr erschienenen Büchleins in 
der hiesigen Universitätsbibliothek und in der Bibl. des Altertumsvereins. 
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Bücher waren ihre liebste Beschäftigung: sorgfältiges Her- 
stellen, sei es zur Aufbewahrung in ihrer reichen Bibliothek, sei 
es zur Verbreitung in der Welt, fleißige Lektüre und auch selb- 
ständiges Schaffen. Die Bücherherrichtung war gewisser- 
maßen ihr Gewerbe. Wie die anderen Orden durch Betteln, so 
erwarben sie sich durch diese Tätigkeit ihren Unterhalt. Kein 
Wunder deshalb, daß in ihren Statuten ausführliche Anweisungen 
darüber gegeben wurden. ! 

Beim Abschreiben war das Verfahren nach den Instituta 
primaeva (S. 44 f.) etwa folgendes: Der Rektor bestimmte einen 
rührigen und tätigen Bruder zur Leitung der Arbeit. Das war der 
scripturarius. Von ihm nahm ein jeder sein Schreibpensum 
und auch die Schreibwerkzeuge entgegen. Unter seiner Aufsicht 
standen Pergament, Federn, Tinte, Papier und alles, was zum 
Schreiben notwendig war. Jeden einzelnen hatte dieser scripturarius 
anzuweisen, was und wie er schreiben sollte, nötigenfalls auch zu 
ermahnen und zu belehren. Die Novizen mußte er entweder per- 
sönlich einführen oder einen anderen dazu bestimmen. Er hatte 
auch acht darauf zu geben, daß die Brüder fleißig bei der Arbeit 
blieben und sich nicht mit anderen Dingen beschäftigten. Wer sich 
hierin verfehlte oder irgend eine Anweisung nicht befolgte, wurde 
dem Rektor zur Bestrafung gemeldet. Jeden Sonnabend vor dem 
Spätfrühstück rief ein Zeichen die Brüder zusammen, und jeder 
hatte dem Rektor bezw. Vizerektor und dem scripturarius seine 
Wochenarbeit vorzuzeigen. Wenn Fremde eine Bestellung auf die 
Abschrift eines Buches machten, wurde in Gegenwart des Kassen- 
warts (procurator) ein genauer Vertrag in zweifacher Ausfertigung 
darüber aufgesetzt. Die Besteller mußten schon gleich eine be- 
stimmte Summe anzahlen und erhielten später das fertige Buch 
nicht eher, bis sie die ganzen Kosten beglichen hatten. Die Ein- 
künfte gingen an den procurator, der über ihre Verwendung ver- 
fügte. — Auch für den Rubrikator und den Buchbinder gab 
es besondere Anweisungen (Instituta 66 f.). Der erstere konnte 
über die zu seiner Arbeit notwendigen Farben frei verfugen, nur 
goldene Buchstaben durfte er nicht ohne besondere Erlaubnis 
machen. Auch er unterstand dem scripturarius, der ihm seine 



*) Vgl. Nordhoff, Denkwürdigkeiten S. 117 ff. 
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Arbeit einhändigte. An andere Bücher durfte er ohne besondere 
Erlaubnis des Kektors nicht herangehen. Der vom Rektor er- 
nannte Buchbinder hatte alle für sein Handwerk notwendigen In- 
strumente unter seiner Aufsicht. Falls Holz, Leder, Messing oder 
sonst etwas angeschafft werden mußte, war dem procurator recht- 
zeitig davon Mitteilung zu machen. Die einzubindenden Bücher 
empfing auch er wieder vom scripturarius. Die fertigen Werke, 
welche das Fraterhaus für sich behielt, wurden, soweit sie nicht 
für den gottesdienstlichen Gebrauch bestimmt waren, dem 
Bibliothekar (librarius) zur Einverleibung in die Bibliothek 
übergeben (Instituta S. 46 ff.). Dieser hatte dafür Sorge zu tragen, 
daß sie nicht beschmutzt, nicht beschrieben — auch Verbesserungen 
waren unstatthaft — , überhaupt nicht schlecht behandelt wurden, 
vor allen aber natürlich dafür, daß sie nicht durch Nachlässigkeit 
abhanden kamen. Deshalb wurde zu Anfang und zu Ende der 
Name des Hauses eingeschrieben. Ein Register mit Vermerken 
über den Zustand und die Zahl der Bücher war in zwei Exemplaren 
vorhanden, das eine hatte der Bibliothekar in Verwahrung, das 
andere der Rektor zur Kontrolle. Die Bücher wurden auch aus 
dem Hause verliehen. Natürlich verzeichnete der Bibliothekar sie 
genau. Auch den Rücklieferungstermin vermerkte er dabei. Die 
Leihfrist betrug höchstens 4 Monate, eine im Vergleich zu unserer 
Praxis recht lange Zeit. Besonders kostbare Werke wurden ohne 
besondere Erlaubnis des Rektors nicht aus dem Hause gegeben, 
sondern mussten, wie bei uns, an Ort und Stelle eingesehen werden. 
Bei der Ausdehnung des Benutzerkreises bewiesen die Brüder eine 
große Liberalität. Wir erinnern uns von den Statuten der Dom- 
bibliothek, daß ihr Kustos an Personen, welche nicht dem Stift 
angehörten, aus eigener Machtvollkommenheit Bücher nicht ver- 
leihen durfte. Der Bibliothekar des Fraterhauses aber hatte die 
Befugnis, auch an ihm Unbekannte Werke auszugeben, traf in 
solchen Fälle q jedoch die auch bei uns gebräuchlichen Vorsichts- 
maßregeln, daß er den Betreffenden entweder ein gleichwertiges 
Pfand hinterlegen oder einen ihm bekannten Bürgen stellen ließ. 
Die anderen Brüder durften weder einen Band aus dem Hause 
verleihen, noch auch zu eigenem Gebrauche selbst aus dem Fache 
nehmen. Aufgabe des Bibliothekars war es auch, die nötigen An- 
ordnungen für die Vorlesungen auf dem Speisesaale zu treffen. 
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Das Amt des Vorlesers wechselte wöchentlich und ging von den 
Älteren auf die Jüngeren über. Die Bestimmungen schließen mit 
einer eigentümlichen Verordnung bezüglich deutscher Bücher, aut 
die wir unten noch näher eingehen müssen. 

Es ist schwer zu beklagen, daß die alte Bibliothek des mün- 
sterischen Fraterhauses mit all den Zeugen des Fleißes der Brüder 
in den Stürmen der Wiedertäuferzeit zu Grunde gegangen ist. * Was 
die Bibliothek des hiesigen Priesterserainars, welches die spätere 
Büchersammlung der Brüder jetzt bewahrt, an Handschriften, In- 
kunabeln und sonstigen frühen Drucken besitzt, sind meist Schenkun- 
gen zum Ersatz des alten Verlustes, namentlich von dem Herforder 
Fraterhause. Von den Bänden aber, welche die Brüder auf Bestellung 
für Einheimische und Auswärtige angefertigt haben, ist eine ge- 
nügende Anzahl erhalten, um ein Urteil über ihre Schreib-, Aus- 
stattungs- und Bindekunst zu gestatten. Besonderer Fleiß wurde 
auf die großen Chor- und Meßbücher verwendet. Nordhoff 2 hat 
vor Jahren Nachforschungen nach solchen angestellt, und es ist 
ihm gelungen, besonders an der holländischen Grenze, zahlreiche 
Exemplare aufzufinden. Die kostbareren tragen einen besonderen 



l ) Ein glücklicher Zufall hat mich wenige Tage vor der Drucklegung 
obiger Zeilen wenigstens ein kleines Überrestchen der alten Fraterhaus- 
bibliothek entdecken lassen. Bei Durchsicht einer Anzahl vor Jahren aus- 
gelöster Pergamentblätter unserer Universitätsbibliothek schien mir auf einem 
Quartblatt in großer kräftiger Bücherschrift der Besitzvermerk der mün- 
sterischen Brüder entgegen. Das Stück hat, wahrscheinlich als Vorsatzblatt, 
einer Sammelhandschrift angehört, die nicht im Fraterhaus geschrieben, 
sondern schon ehrwürdigeren Alters gewesen und erst 1521 von den Brüdern 
erworben ist. Darüber belehrt uns mit genauen ©aten die Aufschrift des 
Blattes, welche zugleich auch den reichen Inhalt des verlorenen Codex ver- 
zeichnet: Liber domus fratrum ad fontem salientem Monast. 1521. Collecta 
sunt hec anno 1386, scripta vel composita 1264 sub hinrico 6 de suevia. 
Elenchus contentorum. Joachimi et Cyrilli ac aliorum prophetarum excerpta 
per Theolosphorum. Item Joachimi in Esaiam prophetam. De Apocalypseos 
veh (?). De Antichristo Joan. parisiensis. De statibus ecclesiae Abertin. 
Pauli Ricii In Symbolum apostolorum. de 63 edictis moysi philosophica 
prophetica Talmudistica disputatio pro christiana veritate. Isagoge in caba- 
listicarum vel allegorizantium eruditionem. De IX doctrinarum ordinibus. 
Talmudica commentariola. Naturalia et prophetica de anima celi. In psalmum 
Beatus vir ad literam. De modo orandi et Tetragrammata. — Leider ist auf 
dem Blatte nicht vermerkt, aus welchem Bande es ausgelöst ist. 

*) Nordhoff, Die kunstgesch. Beziehungen S. 45 f. 
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Vermerk über die Anfertigung im Fraterhause zu Münster, die 
einfacheren aber zeigen in Schrift, Initialornamentik und Band- 
verzierung eine solche Ähnlichkeit mit den ersteren, daß wir sie 
unbedenklich derselben Werkstatt zuschreiben können. Die Aus- 
stattungen sind nach Nordhoffs Beschreibung oft geradezu prächtig, 
die foliogroßen Passionsbilder mehrerer Stücke wahre Perlen der 
Buchmalerei. Besonders hervorzuheben dürften sein: ein Anti- 
phonarium zu Ennigerloh vom Jahre 1479 l und ein Chorbuch zu 
Nienborg Kr. Ahaus von 1425. 2 Die Kosten derartiger Pracht- 
werke waren für die damalige Zeit recht erheblich, so zahlte z. B. 
Joannes Wilkini, Dechant am alten Dom zu Münster, für ein gut- 
geschriebenes, mit Initialen und Randverzierungen geschmücktes, 
freie Bilder aber nicht einmal aufweisendes Foliostück von 516 
Seiten, das jetzt in der Kirche zu Borken aufbewahrt wird, laut 
der Inschrift nicht weniger als 38 rheinische Gulden, 8 solidi und 
6 Denare. :I 

Eine sehr angelegentliche Pflege ließen die Brüder der 
Gebet- und Erbauungsliteratur zu teil werden, zu eigener 
und zu des Volkes Herzensbildung. Es war im Hause üblich, 
daß sich jeder ein sogenanntes 'Rapiarium 5 anlegte, eine geist- 
liche Blütenlese von kleinen poetischen und prosaischen Stücken, 
die seinem Geschmacke besonders zusagten, meist in sachlicher 
Anordnung. Ebenso eifrig wurde auch die Verbreitung guter Er- 
bauungsbücher unter die Menge betrieben. Diese Volkskost konnte 
natürlich nur in der Sprache des gewöhnlichen Mannes dargeboten 
werden. Schon der Stifter 'der Genossenschaft war mit einer außer- 
ordentlich beifällig aufgenommenen Verdeutschung der kirchlichen 
Tageszeiten vorangegangen. Die übrige Geistlichkeit sah die Her- 
stellung deutscher Gebetbücher mit nichts weniger als freund- 
lichen Augen an, und es waren ja auch tatsächlich aus anderen 
Kreisen — ich erinnere an die oberländischen Mystiker und Gottes- 
freunde — deutsche Schriften hervorgegangen, die zu Bedenken 
Anlaß gaben. Aber derartige Auswüchse waren natürlich auch 



*) Nordhoff ebendas. S. 46. 

9 ) Nordhoff, Die Chronisten des Klosters Liesborn. In: Zeitschrift für 
vaterl. Geschichte u. Altertumsk. . . . Westfalens. 26. Bd. Münster 1866, 
S. 211. 

8 ) Nordhoff, Die kunstgesch. Beziehungen S. 46. 
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den Brüdern verhaßt, und sie waren so weit davon entfernt, in 
denselben Fehler zu verfallen, daß sie sogar ausdrücklich vor ge- 
wissen deutschen Büchern warnten. Der Schlußsatz in den Be- 
stimmungen für den Bibliothekar (Instituta S. 48) lautet wörtlich : 
'Caveant etiam diligenter de libris Teutonicalibus, ne tales 
pro studio in domo vel extra domum ministrent, nisi de materia 
plana fuerint, intelligibiles, correcti et sufficienterexaminati/ Bei dieser 
Bestimmung hat man gewiß auch solche anrüchigen Schriften im 
Auge gehabt. Sie beweist, daß die Brüder selbst sorgsam darüber 
wachten und man also getrost deutsche Bücher von ihnen entgegen- 
nehmen konnte. Allmählich drangen sie auch trotz aller Anfein- 
dungen mit ihren Anschauungen in der öffentlichen Meinung durch. 
Ja Coelde bemerkte im 23. Kapitel seines Christenspiegels sogar 
ausdrücklich, daß ein lateinisches Gebet von solchen, die kein 
Latein verständen, Gott nicht so wohlgefällig wäre wie ein deut- 
sches. Die Erbauungsbücher, welche die Fraterherren verbreiteten, 
zeichnen sich durch eine echte, gesunde Frömmigkeit aus. Alles 
abergläubische Unwesen, das sich gelegentlich in anderen derartigen 
Schriften breit macht, wie z. B. Ankündigung von wunderbaren 
Wirkungen eines Gebets, sogar gegen Donner und Blitz, Ver- 
heißung von außergewöhnlich hohen Ablässen, die daran — wo- 
möglich von Christus selbst — geknüpft sein sollten, und der- 
gleichen mehr war ihnen im Grunde zuwider. Jostes 1 hat schon 
einige solcher Albernheiten festgenagelt; ich könnte aus meinen 
Aufnahmen der in Westfalen handschriftlich erhaltenen Bücher 
dieser Art für die deutsche Kommission der Berliner Akademie 
der Wissenschaften noch manches Pröbchen beisteuern. Daß solche 
Dinge im ganzen aber doch vereinzelt blieben und jetzt ver- 
schwinden in der großen Menge der uns noch vorliegenden An- 
dachtsliteratur jener Zeit, ist sicherlich nicht an letzter Stelle ein 
Verdienst der Fraterherrn. Wer auf das Herz und Gemüt des 
Menschen wirken will, hat an der Poesie ein treffliches Werk- 
zeug. Deshalb waren die Brüder auch Freunde der Dichtung und 
des Gesanges. Die niederdeutschen Handschriften unseres Literatur- 
zweiges stecken voll von geistlichen Liedern und Gedichten. Leider 



s ) Johannes Veghe ein deutscher Prediger des 15. Jahrhunderts. Zum 
ersten Male hrsg. von F. Jostes. Halle 1883, S. XXI. 
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ist gerade bei diesem Kleingut der Ursprung schwer festzustellen. 
Es ging von Hand zu Hand, und bald wußte keiner mehr, wem 
es zu verdanken war. Aber bei dem Charakter der Stücke ist 
nicht zu bezweifeln, daß die Fraterherrn großen Anteil an ihnen 
gehabt haben, nicht nur an der Verbreitung, sondern auch an der 
Abfassung. Für die Entstehung der von ihm veröffentlichten 
„Geistlichen Lieder und Sprüche des Münsterlandes* 
nimmt Hölscher 1 eine rege Beteiligung der Brüder an. Dafür 
spricht ihm „der mystische Geist, der in so vielen herrscht und 
der oft unwillkürlich an Thomas von Kempen, die Zierde der 
Fraterherrn, erinnert, die so oft wiederholte Klage über die Leiden 
des inneren Menschen, über die Notwendigkeit, auf dem Wege des 
Kreuzes dem Heilande nachzufolgen, durch Selbstverleugnung und 
Entsagung zur Liebe Gottes durchzudringen. * Mehrere der von 
Hölscher gesammelten 70 Lieder gehören noch der Zeit vor 1500 
an, die uns beschäftigt. Hölscher hat aus sechs verschiedenen, 
bis auf die zweite und fünfte in seinem eigenen Besitz befindlichen, 
Handschriften geschöpft. Der größte Teil der Gedichte, die ersten 
62, stammen aus dem münsterischen Kloster Niesink, einer 
weiblichen Niederlassung des Bruderordens, die 1444 von Schüttorf 
aus gegründet war. Die Niesinkschwestern folgten wie die Brüder 
der Kegel Augustins. Das Amt ihres Rektors und Beichtvaters 
übte immer einer von den Fraterherrn aus. Ihren Lebensunter- 
halt erwarben die Nonnen hauptsächlich durch weibliche Arbeiten, 
Spinnen, Nähen und Weben, daneben haben sie sich aber auch an 
der Beschäftigung der Brüder, dem Bücherabschreiben, 2 beteiligt. 
So sind die Lieder der ersten Hölscher'schen Handschrift von 
Schwestern des Klosters aufgezeichnet, 55 von einer namens 
Katharina Tirs, aber wohl erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 



; *) Niederdeutsche geistliche Lieder und Sprüche aus dem Münsterlande, 

nach Handschriften aus dem 15. und 16. Jahrhundert hrsg. von B. Hölscher. 

^ Berlin 1854, S. IX. 

] 2 ) Auch im Nonnenkloster zu Uberwasser wurden unter der Äbtissin 

Sophie Döbbers, die 1483 von Agidii herübergekommen war, fleißig Bücher 

J geschrieben und illuminiert. Vgl. Linneborn, Die Reformation der westfäl. 

] Benedictinerklöster im 15. Jahrhundert durch die Bursfelder Kongregation. 

j In: Studien u. Mitteilungen aus d. Benedictiner- u. d. Cistercienser-Orden. 

| 21 Jg. Brunn 1900, S. 321. 
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hunderts. Der Einband stammt aus dem Jahre 1588. Der Ur- 
sprung der Gedichte aber reicht weiter zurück, wahrscheinlich vor 
die Keformation und wiedertäuferische Bewegung, vielleicht teil- 
weise auch noch ins 15. Jahrhundert. Indessen fehlt dafür ein 
fester Anhalt. — Die zweite Handschrift, die Hölscher 4 Lieder 
dargeboten hat (63—66) (jetzt Üniv.-Bibl. Münster Ms. 757), gehört 
sicher dem 15. Jahrhundert an. Die drei letzten Gedichte (64- 66) 
umfassen nur wenige Zeilen, eines ist eine niederdeutsche Über- 
setzung der 10 Gebote, wie wir sie vielfach besitzen, die beiden 
anderen Sprüche der Lebensweisheit von je vier Zeilen. Das erste 
Lied (63) ist eine längere Dichtung, ein 18 Strophen füllender 
Lobgesang auf die hl. Anna, die sich überhaupt in damaliger Zeit 
einer besonderen Verehrung erfreute. Es hebt an: 

c Sunte Anna vs wol lovens wert, 

synt sey to der werlde brachte 
Maria, de uns hayt gebert 

to dussen wynnachte 
Jhesum der Christum is he genant 
der werlde trost unn heylant, 

den hayt se maget gedragen; 
Sey juncfroue was in der gebort 
unn ewelike blyvet wart, 

als uns de schrifft saget/ 

Das Metrum, welches auch die beliebten Weihnachtslieder 
„Dies est laetitiae" und „Ein Kindelein so löbelich" aufweisen, 
läßt darauf schließen, daß das Stück zum Singen bestimmt ge- 
wesen ist. — Das 67. Gedicht bei Hölscher, wiederum eine kurze 
Lebensregel über schmeichlerische und wahrhaft treue Diener, ist 
nach zwei im Dialekt oft abweichenden Handschriften des 15. Jahr- 
hunderts mitgeteilt. — Von den beiden folgenden Liedern (68 u. 69) 
ist der Verfasser bekannt, es ist der berühmteste der münsterischen 
Fraterherrn, Johannes Veghe, der uns nachher lange beschäftigen 
wird. — In dem 70. und letzten Gedicht endlich, das einem 
kleinen Gebetbuch des 14. oder beginnenden 15. Jahrhunderts ent- 
nommen wurde, haben wir eine hübsche Übertragung des Hymnus 
„Jesu dulcis memoria". 
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Für geistliche Unterrichtszwecke besonders beliebt waren 
während des Mittelalters moralische Lehrgedichte. Gerade 
die niederdeutsche Literatur ist besonders reich an ihnen. Auch 
im münsterischen Fraterhause begegnet uns ein solches, und zwar 
nahm Hölscher, der auch dieses Stück nach' einer im Priester- 
seminar erhaltenen Handschrift teils in vollständigem Nachdruck, 
teils in ausführlichem Auszuge veröffentlichte 1 , an, daß der mün- 
sterische Fraterherr Gerhard Bück aus Büderich (f 1489) der 
Verfasser des Büchleins gewesen sei. Durch Keifferscheids * For- 
schungen ist indessen erwiesen, daß die münsterische Fassung des 
„ Spiegels der Laien" (1444) eine Übertragung aus dem Nieder- 
ländischen (1415) ist. Die Schlußschrift lautet auch nur: c Hyr 
eindet dat spieghel der le^yen. Ghescreven yn der frater hues 
Ten spryncborne bynnen monster Int iaerunses heren M.CCCC.XLIIII 
vermiddes gherardum bück van buederick enen snoeden unnutten 
broder des vorscreven huses/ Die Sprache hat die holländische 
Färbung der münsterländischen Klosterschriften, ist aber im Kern 
westfälisch. Poetisch ist das Werk ziemlich unbedeutend, von er- 
müdender Breite und ohne Schwung, auch inhaltlich der rechten 
Tiefe entbehrend. Von den drei Büchern handelt das erste über 
die Sünde, das zweite über die Bekehrung — von Kapitel 11 an 
tritt hier an Stelle der Keimpaare die Prosa — das dritte über 
den Lauf der Welt und das christliche Leben. 

Über der Pflege der populären Literatur haben die Frater- 
herrn die Wissenschaft keineswegs vergessen. Für die ge- 
lehrte humanistische Bewegung zeigten sie das größte Interesse 
und arbeiteten eifrig mit an der Wiederbelebung der klassischen 
Studien. Als nachmals der Humanismus siegreichen Einzug in 
Münster gehalten, bildete sich ein enges Freundschaftsverhältnis 
zwischen den Brüdern und den Humanisten heraus. Das Frater- 
haus auf der Neustraße stand jedem Jünger der neuen Wissen- 
schaft offen, und wenn er dort vorsprach, konnte er sicher sein, 
Verständnis und freundliches Entgegenkommen zu finden. Über die 



*) Der Spieghel der leyen, ein niederdeutsches moralisches Lehrgedicht 
aus dem Jahre 1444, im Auszuge mitgeteilt von B. Hölscher. Gymn.-Progr. 
Recklinghausen 1861. 

2 ) Reifferscheid, Erzählungen aus dem Spiegel der Leien. In: Zeit- 
schrift für deutsche Philologie. 5. Bd. Halle 1875, S. 422 ff. 
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eigene pädagogische Tätigkeit der Brüder sind die An- 
sichten lange Zeit geteilt gewesen; bald ist sie überschätzt, bald 
ganz geleugnet worden. Jetzt darf das Urteil wohl dahin lauten, 
daß sie in ihren Häusern nur junge Kleriker herangebildet haben, 
daß sie besondere Schulen nirgendwo unterhielten, wohl aber für 
öffentliche Schulen Lehrer hergaben. l So mag auch an der Dom- 
schule zu Münster vor ihrer ^Reorganisation mancher Fraterherr 
Unterricht erteilt haben. Besonders „ gerühmt wird wegen seiner 
Gelehrsamkeit Friedrich Morman (f 1482), dem Kudolf von Langen 
ein herzliches Gedicht gewidmet hat. 2 Zu ihm schickte sogar ein 
Rudolf Agricola seinen Bruder Heinrich zur Unterweisung. 3 

Vielleicht haben die Brüder auch in Beziehung gestanden zu 
einem merkwürdigen grammatischen Schriftchen, das 1451 in 
Münster geschrieben wurde und einige Jahrzehnte später auch im 
Druck erschien, dem „Tractatulus dans modum teutoni- 
sandi casus ac tempora editus Monasterii in West- 
falia (1451)." 4 

Als Verfasser gibt sich in der Vorrede (Scriptum a. d. 1451 
in original! et confectum) ein Bechtsgelehrter, c quidam decretorum 
doctor,' namens Heinrich kund. Er schrieb für seinen kleinen 
Enkel Heinrich, der damals noch in den Windeln lag, damit er 
später eine ordentliche Grundlage hätte in der Kasus- und Modus- 
lehre, die trotz ihrer großen Wichtigkeit leider arg vernachlässigt 
würde, und zwar nicht nur von gewöhnlichen c grammatici 5 , sondern 
auch sogar von solchen, die c magistri in artibus' wären. Verfasser 
hat es selbst oft genug mitanhören müssen, wie diese Leute statt 



*) Vgl. L. Schulzes Artikel „Brüder des gemeinsamen Lebens" in der 
JRealencyklopädie für protestantische Theologie. 3. Aufl. 3. Bd. Leipzig 
1897, S. 506 f., woselbst die ältere Literatur angegeben ist. 

2 ) Abgedruckt bei Parmet, Eudolf von Langen. Münster 1869, S. 196 f. 

s ) Vgl. Nordhoff, Denkwürdigkeiten S. 84. 

4 ) Ein Exemplar des Inkunabeldrucks (1480 oder 1490) im Besitz der 
Universitätsbibliothek Göttingen. Neudruck von Wilken, Eine Münsterische 
Grammatik aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. In: Jahrbuch des Vereins 
für niederdeutsche Sprachforschung. Jg. 1877. Bremen 1878, 8. 36 ff. — 
Besprechung und Auszug bei Frey, Zur Geschichte der lateinischen Schul- 
grammatik. Gymn.-Progr. Münster 1895, S. 18 ff. Vgl. auch Frey, Die 
Thätigkeit Münsterischer Humanisten auf dem Gebiete der lateinischen 
Syntax. Gymn.-Progr. Münster 1896, S. 1. 
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des Perfekts das Plusquamperfekt gebrauchten. Über die Be- 
deutung des Konjunktivs hat er nur sehr wenige, zumal unter 
seinen deutschen Landsleuten, ordentlich unterrichtet gefunden. 
Für alle Wissenschaftszweige aber, für das jus canonicum wie das 
jus civile, für die Khetorik wie für die Poetik sei die Kenntnis 
dieser Dinge von größter Wichtigkeit. Für weitere Kreise war 
Heinriche Büchlein nicht bestimmt. Auch der spätere Druck 
wird nur auf den Privatgebrauch berechnet gewesen sein. Von 
einer Verwendung in der Schule hören wir kein Wort, dafür war 
der Gegenstand wohl zu eng begrenzt. Den Bedürfnissen der 
Schule kamen um die Zeit, als der Tractatulus im Druck ver- 
öffentlicht wurde, schon umfassendere grammatische Lehrbücher 
entgegen, deren Kasus- und Modusregeln noch dazu leichter ein- 
zuprägen waren: Das „Exercitium puerorum grammaticale per 
dietas distributum (1485)* und das „Opusculum quintupertitum 
grammaticale " oder „Compendium octo partium (i486)". /Trotzdem 
sind die Verdienste unseres Verfassers nicht zu unterschätzen. Er 
hat zwei gute selbständige Gedanken gehabt: einmal daß er, um 
seine Unterweisungen verständlich zu machen, zuerst in größerem 
Maßstabe die deutsche Sprache zu Hilfe genommen — sollte 
darin nicht eine Anregung seitens der Fraterherrn zu erblicken 
sein? — und ferner, daß er in ausgesprochenster Weise die Auf- 
merksamkeit auf die Bedeutung der Kasus, und was noch be- 
merkenswerter, der Modi gelenkt hat. Denn eine Moduslehre 
suchen wir bekanntlich in den vor der Abfassungszeit des Tractatulus 
liegenden Darstellungen der Syntax vergeblich. Frey hat deshalb 
nicht ohne Grund in dem Schriftchen eine Ergänzung zu der Syntax 
des Alexander Gallus gesehen, dessen Doctrinale in einem Notabile 
am Schlüsse des Buches unter den lateinischen Übungsbüchern ge- 
nannt wird, die der Enkel immer haben müsse ("eynen guden 
gecorrigerden donatum, einen guden correctum Allexandrum unde 
eynen guden correctum vocabularium/) Obwohl der Autor nochf 
wie es für seine frühe Zeit gar nicht anders zu erwarten war, am 
Doctrinale festhielt und es ergänzte, war er doch nicht blind gegen 
die Schäden der herrschenden Unterrichtsmethode. So spricht aus 
den Beispielen, durch die er über die Bedeutung der Kasus und 
Modi belehrt, an mehreren Stellen deutlich der Wunsch nach 
besseren Büchern. Das ist z. B. der Fall bei der Lehre vom 
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Optativ, dessen Behandlung hier, zugleich als Probe für die Anlage 
des Werkes, etwas näher ins Auge gefaßt werden möge. Voran- 
steht in üblicher Weise eine Erklärung des Namens: c Opto, as, 
are. dat heth wünschen edder begheren. dar kompt van optativus 
dat heth wunsachtich edder begherachtich ; wen men ein verbum 
sprekt in wünschender edder begherender manere, dat is optativi 
modi/ Die Beispiele, welche auf die Anführung der einzelnen 
Formen folgen, werden meistens mit dem Verbum c lego* gebildet 
und zwar mit zugefügter deutscher Übersetzung, die nur bei Zitaten 
von Klassiker- und Bibelstellen zu fehlen pflegt. 'Legerem: ik lese 
•edder lese ik, praesentis temporis optativi modi. Ex[emplum]: 
Utinam (vel : o utinam vel o si), legerem ita libenter, sicut libenter 
ludo ! = Och effce ick so gherne lese alse ick gherne speie f Nach- 
dem noch mehrere Beispiele für diese Form hergesetzt sind, folgt 
legerem* als praeteritum imperfectum: 'Legerem: dat ick lese, 
praeteriti imperfecti temporis optativi modi. Ex.: Scholares mei 
rogarunt, ut legerem eis breves et utiles lectiones = Myne schulre 
beden my, dat ick en körte en nutte lectien lese* u. s. w. In 
den meisten Fällen werden die Beispielsätze dem Schulleben ent- 
nommen und Lehrern oder Schülern in den Mund gelegt. Bei 
'legissem' als praeteritum perfectum stehen die Beispiele: 'Utinam 
(vel: o utinam, vel: o si) legissem et intellexissem omnes libros 
grammaticales ! = Och hedde ick gelesen unde verstünde alle de 
boke van grammatiken f und dann heißt es bemerkenswerter Weise: 
c Ego legissem libenter, si habuissem meliores libros = Ick hedde 
.gherne gelesen, hedde ick bether boker ghehath.' Es ist für uns 
heute, wie schon für die Humanisten, ein ungeheuerlicher Gedanke, 
-daß das Mittelalter den kaum die Muttersprache beherrschenden 
Knaben zur Erlernung des Lateinischen Bücher in die Hand gab, 
die nicht nur in dieser ihnen noch fremden, eben erst zu be- 
wältigenden Sprache geschrieben waren, sondern noch dazu, wie 
beispielsweise das Doctrinale, in Versen und zwar Versen von 
einer Beschaffenheit, daß ihr Verständnis selbst Erwachsenen des 
öfteren Schwierigkeiten macht. Mag auch Alexanders Lehrbuch 
den Erfolg für sich gehabt haben, daß es mehrere Jahrhunderte 
lang in den Schulen allgemein gebraucht und verehrt worden ist, 
so war dieser Erfolg doch darin begründet, daß man damals etwas 
Besseres noch nicht kannte. Erst als den Lehrern von den 
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Humanisten die Augen geöffnet und praktischere Unterrichtsmittel 
dargeboten wurden, erst da erkannte man, wie lange man sich 
unnütz abgemüht hatte. Daß diese bessere Erkenntnis auch 
unserem Autor schon aufgegangen war, daß er nicht nur das un- 
bestimmte Gefühl hatte, untauglichen Schulbüchern gegenüber- 
zustehen, sondern auch schon erkannte, wo und wie es fehlte, 
beweist deutlich genug der Schluß seiner Vorrede, indem er aus- 
drücklich erklärt, daß er nicht die Unsitte der Schulmeister nach- 
ahmen wollte, den Knaben, welche nur mit Mühe den Sinn eines 
lateinischen Satzes in ihrer Muttersprache auszudrücken vermöchten, 
statt deutscher Erklärungen lateinische zu geben, die sie noch 
nicht verständen, weil sie das Lateinische erst erlernen wollten. 
Leichte Verständlichkeit ist das oberste Prinzip seiner Lehrmethode; 
deshalb bildet er als Erläuterungsbeispiele wiederholt Phrasen, 
welche diesen Standpunkt betonen. So heißt es z. B. in der Lehre 
vom Konjunktiv: c Non satisfacio scholaribus meis, nisi legam eis 
intelligibiliter et bene = Ick endo mynen schulren nicht vul r 
ick enlese en vorstentliken edder wol* und gleich darauf: c Juvenes 
mei rogarunt magistrum, ut conduceret me etiam pro futuro anno,, 
cum legerem eis multum intelligibiliter et utiliter = Myne 
jungen beden den meister, dat he my ok huerde vor dat tokamende 
jaer, wente ik lese sere vorstentliken unde nutliken/ Durch die 
Bildung von lateinisch-deutschen Mustersätzchen dieser Art hat 
der Verfasser übrigens — was noch nicht angemerkt und auch mir 
bislang entgangen war — nach vereinzelten früheren Versuchen neue 
Anregung gegeben zu den später so beliebt werdenden Phraseologien 
und den wiederum aus diesen hervorgegangenen Schülergespräch- 
büchern. 1 So könnten, um in Münster zu bleiben, viele von seinen 
Beispielen, in eine entsprechende sachliche Ordnung gebracht, sehr 
wohl im 2. Kapitel der vielgebrauchten c Pappa puerorum' des 
Johannes Murmellius unter den c Oratiunculae variae puerorum 
usui expositae' stehen. 2 Alles in allem ist der Tractatulus das 
Werk eines die Schwächen seiner Zeit erkennenden, mit gesundem 



') Vgl. Bömer, Die lateinischen Schülergespräche der Humanisten. 
1. Teil. Berlin 1897 (= Texte und Forschungen zur Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts in den Ländern deutscher Zunge. 1, 1) S. 3 ff. 

2 ) Joh. Murmellius, Ausgewählte Werke hrsg. von A. Bömer. Heft 4 =- 
Pappa puerorum. Münster 1894, S. 7 ff. 
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Menschenverstände an seine Arbeit gehenden Mannes und ein 
Beweis dafür, daß auch in Münster schon um die Mitte des 
15. Jahrhunderts etwas von dem Wehen eines neuen Geistes zu 
spüren gewesen ist. 

Aber natürlich waren solche humanistischen Eegungen damals 
vereinzelt. Auf der anderen Seite begegnet uns noch über 1 Jahr- 
zehnt später ein ausgesprochener Feind der neuen Eichtung schrift- 
stellernd in unserer Stadt. In der Berliner Handschrift, die das 
früher besprochene Gedicht auf die Stiftsfehde enthält, stehen 
zwei erst von mir kürzlich ausgenutzte münsterische Schriften, die 
eine durchaus ablehnende Stellung gegen das klassische Altertum 
einnehmen. l Sie rühren beide von ein und demselben unge- 
nannten Verfasser her. Die ältere und kleinere, wohl nicht lange 
vor der größeren (1463) entstandene ist betitelt „De Bucolicis 
Virgilii" und will den Nachweis liefern, daß die Hirtengedichte 
Vergils c Cantica canticorum diaboli' wären. Vergil hat sich 
sonst bekanntlich während des Mittelalters, auch seitens des 
Christentums, des größten Ansehens zu erfreuen gehabt. Aber 
freilich hat es niemals an einzelnen Fanatikern gefehlt, denen 
seine Dichtungen wie die heidnische Poesie überhaupt ein Stein 
des Anstoßes waren. Derartige verschrobene Köpfe haben in 
Münster noch zu einer Zeit gespukt, als der Humanismus längst 
seinen Einzug in die Stadt gehalten hatte. Noch Murmellius 
nimmt im 128. Kapitel seines „Scoparius" (1517), 2 sicher mit 
Bezug auf traurige münsterische Erfahrungen, Veranlassung, ge- 
wisse c theologistae J abzufertigen, die den Lehrern einen Vorwurf 
daraus machten, daß sie den Schülern Terenz und Vergil er- 
klärten. 

Unser Verfasser beginnt mit der Behauptung, daß ebenso 
gewiß, wie Ovid in seinen Metamorphosen für die Sagen von der 
Erschaffung der Welt, von der Sündflut, vom Turmbau zu Babel u. a. 
aus der Genesis geschöpft habe, auch bei Vergil eine Kenntnis 



*) Mein Aufsatz „Münsterische Beiträge zur mittellateinischen Literatur 
aus Ms. theol. fol. 180 der Königl. Bibliothek zu Berlin." erscheint in diesen 
Tagen in : Neue Jahrbücher für das klassische Altertum. Leipzig : Teubner. 
Im folgenden gebe ich einen Auszug meiner Untersuchungen. 

2 ) Joh. Murmellius, Ausgewählte Werke hrsg. v. A. Bömer. H. 5 = 
Scoparius. Münster 1895, 8. 108. 
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von der Bibel, speziell von dem Hohenliede anzunehmen sei. Zur 
Erklärung dieses Satzes ist zu bedenken, daß das Mittelalter 
nicht nur aus Vergils Gedichten zahlreiche Verse mit philoso- 
phischen und theologischen Grundsätzen herausgefunden hatte, die 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den christlichen aufwiesen, sondern 
daß man den Dichter auf Grund seiner 4. Ekloge geradezu als 
Propheten Christi verehrte. Nachdem Verf. mit allerlei Argu- 
menten seinen ersten Satz zu stützen versucht hat, geht er zu 
dem Beweise über, daß die Bucolica nach dem Muster des Hohen- 
liedes gedichtet seien. Die Hauptrolle in der Beweisführung 
spielen inhaltliche Übereinstimmungen. Schade nur, daß die 
Stoffe, die beiden Gedichten gemeinsam sein sollen, so sehr all- 
gemeiner Natur sind: Menschliche Schönheit und Liebe, Hirten, 
allerlei Tiere, Berge, Flüsse, Wälder, Bäume, Früchte, Milch, 
Honig und dergl. Wie viele Abhängigkeitsverhältnisse würden 
sich auf diese Weise feststellen lassen ! Beim eigentlichen Thema 
angelangt, dem Nachweis, daß die Bucolica 'Cantica canticorum 
diaboli' wären, nimmt Verf. diese drei Worte einzeln der Reihe 
nach vor und entwickelt jedesmal seine Gründe. Bei 'Cantica' 
und dem zur Hervorhebung zugefügten 'canticorum 5 bot die Argu- 
mentation an sich keine Schwierigkeiten, ebenso leicht wird der 
Verfasser aber auch mit dem dritten funkte, dem Teufelswerk, 
fertig. Zur Annahme, daß Satan bei der Abfassung der Eklogen 
seine Hand im Spiele gehabt habe, genügt ihm der Umstand, daß 
in den Gedichten unreine, schändliche Liebe verherrlicht werde. 
Wenn sich unter dem verwerflichen Inhalte gelegentlich Stellen 
fänden, die mit der katholischen Wahrheit übereinstimmten, so 
hätte der Teufel eben ein Trugwerk schaffen wollen. Für ober- 
flächliche, von der Feindschaft gegen das heidnische Altertum 
geblendete Beurteiler mochte die Beweisführung genügen, einer 
vernünftigen Prüfung aber hält natürlich nicht ein einziges der 
Argumente stand. Wir nehmen den Verfasser nicht ernst, geben 
aber zu, daß er von seinem beschränkten Standpunkte aus die 



1 ) Vgl. Comparetti, Virgil im Mittelalter. Aus d. Ital. übers, von 
H. Dütsehke. Leipzig 1875, 8. 93, und speziell: Piper, Virgilius als 
Theolog und Prophet des Heidenthums in der Kirche. In: Evangelischer 
Kalender. Jahrbuch für 1862. «erlin 1862, 8. 17 ff. 
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Sache nicht ungeschickt angefaßt hat. Zum Schluß werden 
vollends Vergils Bucolica noch verantwortlich dafür gemacht, daß 
die Welt so voll sei von unzüchtigen Liedern. Der Verfasser 
erklärt es für nicht im mindesten zweifelhaft, daß auch jenes 
Volksliederbuch von Liebesgesängen in Zwiegesprächform fliber 
ille vulgarium alternativorum amoris carminum'), das den Namen 
„Titurel" führe, von dem Anfang der 1. Ekloge: 

c Titire tu patule etc.' 

seinen Namen bekommen habe und durch Vergil veranlaßt sei. 
Leider habe ich keine Spur von diesem merkwürdigen Buche 
entdecken können, daß es aber, wenn es existiert hat oder noch 
existiert, Vergil auf Rechnung zu setzen ist, möchte ich, auch 
ohne daß ich es kenne, bezweifeln. Sollte wirklich an Wolfram 
von Eschenbachs „Titurel" zu denken sein, auf den der Name 
hinweist? Die Minnegespräche Schionatulanders und Sigunens 
mochten trotz ihrer Zartheit engherzigen Gemütern ein Stein des 
Anstoßes sein. Aber sie machten doch nur einen Teil des Wolf- 
ramschen Werkes aus! 

Die zweite und größere der beiden Schriften, „Opuseulum 
de reliquiis Bachi" betitelt, nach der Schlußschrift zu Münster 
am Vorabende von Maria Himmelfahrt 1463 vollendet und ver- 
öffentlicht, verrät über die Persönlichkeit des Verfassers, daß er 
einer der beiden münsterischen Kalandsbruderschaften angehörte, 
von denen nachher die Bede sein wird. Sie beginnt: c Scire 
desideravit dilectio tua, frater carissime/ der Schlußsatz hebt 
an: c Fugiamus ergo, frater carissime, et fugiant omnes amici 
dei etc/' und im Stücke selbst spricht Verf. bei Erwähnung der 
Kalandsbruderschaft von 'fraternitas nostra Kalendarum\ Der- 
jenige, an den das Werk gerichtet ist, war demnach auch Mitglied 
desselben Kalandes. Er hatte sich bei seinem Konfrater nach 
dreierlei Dingen erkundigt: ^^^ 

1) worauf es zurücku* f,T »Ui^n sei, ^^**?5*^hen Kreuze, 
welche bei ihnen zu Lande auf detT^jide ständen, 'baken 5 ge- 
nannt würden, 

2) warum in Städten und Plätzen im Monat Mai Buchen- 
bäume, die sog. c meyboken' aufgestellt und Tänze um sie auf- 
geführt würden, 
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3) was er von den Schmausereien ihrer Kalands- 
bruderschaft und ähnlicher Laiengenossenschaften, sowie über- 
haupt von den Mahlzeiten bei Kirchweihen, Hochzeiten etc. hielte. 

Die erste Frage beantwortet Verf. damit, daß er die 'baken* 
auf den heidnischen Gott Bacchus — oder Bachus, wie er schreibt — 
zurückfuhrt. Die etymologische Ableitung macht ihm wenig Kopf- 
zerbrechen. Wenn auch Bachus mit „ch Ä und baken mit „k" 
geschrieben würde, so sei zwischen diesen beiden Lauten in ihrer 
Sprache doch so gut wie gar kein Unterschied. Mit Wort- 
erklärungen nimmt er es überhaupt nicht genau, in dieser Be- 
ziehung ein echtes Kind seiner Zeit, die in Etymologien sa 
Unglaubliches geleistet hat. Die Hauptsache ist ihm die Sach- 
erklärung. Sie lautet in Kürze zusammengefaßt: Gott Bachus 
wurde nach Augustinus an seinen Festen nicht nur auf dem Lande 
an Kreuz-, Drei- und Vierwegen, sondern auch in Städten und 
Dörfern gefeiert. Als das Volk dieser Gegenden nun vom Heiden- 

* 

tum zum Christentum bekehrt wurde, stellte es zur Ausrottung 
des Götzendienstes und Festigung des waliren Glaubens an den 
Scheidewegen, wo früher Bachus verehrt wurde, Kreuze auf, welche 
von Bachus und seiner Priesterin Bacha 'baken' genannt wurden. — 
In Wirklichkeit bezeichnet bake, angelsächs. beäcen, engl, beacon, 
altsächs. bökan, altfranz. baken und beken, ursprünglich eine oben 
mit Stroh oder anderem leicht entzündlichen Brennstoff versehene 
Stange, die gegebenenfalls rasch in Brand gesteckt werden konnte, 
daher eine Fackel, dann besonders Feuerzeichen für Schiffe oder 
Leuchtfeuer, um das Volk zu versammeln. Später wurde die Be- 
deutung ausgedehnt auf jedes aufgerichtete Zeichen zur Angabe 
der Kichtung eines Weges. 1 Darauf geht auch der Sinn des 
Wortes an unserer Stelle zurück. 

Ebenso wie in den c baken 5 sieht Verf. auch in den c mey- 
b o k e n einen Überrest des Bacchusdienstes. Buche, niederdeutsch 
boke, vorgermanischen Alters (bhägos, cfayog, fägus) ist der Baum 
mit eßbarer Frucht. * Verf. leitet das Wort mit noch kühnerer 



2 ) Nach Schiller-Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch. Bd. 1. 
Bremen 1875, S. 143. 

* 2 ) Vgl. z. B. F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache. 6. Aufl. Straßburg 1898, S. 61. 
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Etymologie ebenfalls von Bachus ab. Der Baum sei dem Gotte 
heilig gewesen, weil er den Menschen einen Trank dargeboten 
habe. An gewissen Festtagen des Bachus und der Ceres wären 
die Landleute um die Äcker gegangen und junges Volk beiderlei 
Geschlechts hätte mit Kränzen von Eichenlaub auf dem Kopfe 
tanzend und springend Lieder für das Gedeihen der Früchte ge- 
sungen. Diesen fluchwürdigen Brauch hätte das Christentum 
zwar abgeschafft und statt dessen Bilder unseres Herrn Jesu 
Christi um die Felder tragen lassen, aber gleichwohl wäre da» 
Volk nicht abzubringen gewesen von der „Meyboken-Feier" mit 
ausgelassenen Tänzen, schlüpfrigen Liedern — bei ihrer Erwähnung 
kommt Verf. auf seine erste Schrift und das Titirel-Buch zurück — 
unzüchtigen Blicken, Gelächtern und Reden. — Die durch das 
ganze nordwestliche Europa verbreitete Sitte, am 1. Mai oder zu 
Pfingsten oder auch am Abend des 23. Juni einen Maibaum ein- 
zuholen und aufzupflanzen, erscheint schon in Urkunden des 
13. Jahrhunderts als traditionell 1 , mit dem Bacchusdienst aber 
hat sie natürlich nichts zu tuen. Der Brauch des in vielen 
Gegenden auch am Maitage stattfindenden Flurbegangs jedoch, 
mit dem hier die Maibaumfeier in unmittelbare Verbindung ge- 
bracht wird, entstammt tatsächlich dem heidnischen Altertum. 
Die deutsche Kirche eignete ihn sich an und wandelte die profane 
Sitte in eine geistliche Umgehung um, 2 aber natürlich kamen 
auch bei diesen frommen Übungen gelegentlich Ausartungen vor, 
die in den Augen eines fanatischen Feindes des Altertums auf 
Einflüsse des schlimmsten der heidnischen Götter zurückgehen 
mochten. 

Die Beantwortung der dritten Frage über die Schmausereien 
bei den Zusammenkünften der Kalandsbruderschaft und bei 
sonstigen festlichen Gelegenheiten macht den Hauptbestandteil des 
Traktats aus. Es gab in der Stadt zwei Kalande, einen großen, 
der, 1300 gegründet, ursprünglich nur Domkapitulare als Mit- 
glieder aufnahm, später aber auch Bitter und angesehene Bürger 
der Stadt, und einen kleinen, aus dem Anfang des 14. Jahrhun- 
derts, eine Gründung der Domvikare seit 1440 aber auch mün- 



*) Vgl. Mannhardt, Wald- u. Feldkulte. 1. Teil. Berlin 1875, S. 160. 
*) Ebendas. S. 401. 
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sterischen Bürgern offen stehend. Die Kalande versammelten sich 
einmal im Jahre zu einer Gedächtnisfeier für die abgestorbenen 
und einer Bittfeier für die lebenden Brüder. An die kirchliche 
Feier schloss sich eine weltliche, ein gemeinsames Mahl, dessen Gänge 
und Zeremoniell genau geregelt war. * Dieser weltliche Teil muß 
sehr oft in Schwelgereien ausgeartet sein, so daß böse Zungen zur 
Bezeichnung des Feierns reicher Feste geradezu das Wort „ ka- 
landern u prägen konnten. Auch scheinen bei der Tischunterhaltung 
an Stelle des Vorlesens belehrender und erbauender Stücke nicht 
selten Belustigungen zweifelhafter Natur getreten zu sein. Durch 
derartige Mißstände veranlaßt steht Verf. nicht an, auch die 
Kalandsschmausereien unter die c reliquiae Bachi' zu zählen. Die 
ausführliche Begründung seiner Ansicht unterbricht er mit einem 
langen Exkurs c de conviviis in genere' unter reicher Verwendung 
von Zitaten aus der Bibel, aus Cicero, Seneca, Terenz, Horaz, 
Ovid, den Klementinen, Nikolaus von Lyra, Gregor, Cyrill u. a. 

Wenn endlich noch als die schändlichste Nachwirkung des 
Bacchusdienstes und der höchste Triumph des Gottes die Fast- 
nacht sfei er gebrandmarkt wird, bei der sich die biederen Mün- 
steraner allerdings nach den Berichten Kerssenbrocks und Eöchells 
früher recht toll gebärdet haben müssen, so hat dieser Vorwurf 
wenigstens die geschichtliche Unterlage, daß unser Karneval in 
der Tat aus den römischen Bacchanalien hervorgegangen sein wird. 

Die Schrift schließt mit einem warmen Appell an den c frater 
carissimus\ allen Freuden, bei denen Bacchus und Venus die 
Herrschaft führten, zu entsagen und die Feste zu lieben und zu 
loben, c ubi patronus et hospes est Christus, hospita Caritas, socia 
Pietas, ministra Largitas/ 

Dieselbe Berliner Handschrift, in welcher die beiden be- 
sprochenen Stücke überliefert sind, enthält auch einen etwas älteren 
von mir ans Licht gezogenen Traktat von ganz anderer Art, der 
gleichfalls in Münster niedergeschrieben ist. 2 Am Schlüsse lesen 
wir von der Hand des Besitzers der Handschrift den Vermerk: 



1 ) Vgl. Hüsing, Die alten Bruderschaften in der Stadt Münster. In: 
Zeitschrift für vaterländische Geschichte u. Altertumskunde . . . Westfalens. 
61. Bd. Münster 1903, S. 99 ff. 

2 ) Vgl. Bömer, Münsterische Beiträge . . . a. a. O. 
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c Mccccxlvi Monasterii editum est hoc opusculum/ Es ist mir 
mehr als wahrscheinlich, daß diese Schrift einen der münsteriöfchen 
Fraterherrn zum Verfasser gehabt hat. Ihre Sprache ist zwar die 
lateinische, ihre Tendenz aber eine durchaus volkstümliche. Sie 
führt den Titel „Parabola de rege et tyranno" und erzählt 
kurz die allerwichtigsten Ereignisse des alten Testaments, um dann 
das Erlösungswerk Christi eingehend zu behandeln und mit dem 
Gerichte abzuschließen. Wie aber in der Literatur der Dichter 
des Heliand seinen Christus zu einem deutschen Volkskönige macht 
und allen Figuren der heiligen Geschichte heimatliches Gewand 
anzieht, wie er die Landesgebräuche und staatlichen Einrichtungen 
seiner Zeit auf die jüdischen Verhältnisse überträgt, — wie in der 
Kunst die Maler des 15. Jahrhunderts die biblischen Vorgänge 
gerne in der Lokalfarbe ihrer Zeit und ihrer Heimat darstellen, so 
schlägt unser Autor, um die Erzählung seinen Lesern recht ver- 
ständlich und anschaulich zu machen, das Verfahren ein, daß. 
er den Himmel zu einem mächtigen Königreich, die Hölle zu 
einem scheusslichen Abgrund, die Erde zu einem weiten Tale, 
Gott Vater zum König des Königreiches und den Teufel zu einem 
Tyrannen und Beherrscher des Abgrundes macht. Gott Vater ist 
der c rex, der Teufel der c tyrannus' der Parabel. 

Die Erzählung beginnt mit der Empörung Lucifers — er er- 
scheint als ein c princeps militiae 3 — und seiner Bestrafung. Dann 
wird uns Adam als c hortularius' eines schönen Gartens vorge- 
führt, aus dem er mit seiner Frau wegen seines Ungehorsams in 
das c vallis animalium' vertrieben wird. Das Alte Testament wird 
verhältnismäßig kurz durchgegangen. c Huiusmodi ergo fictio seu 
simulatio veteris testamenti transivit in veritatem novi testamenti. 5 
Mit dem Beginn des Erlösungswerks Christi wird die Darstellung 
breiter und wärmer. Den einzelnen Akten gehen Beratungen des 
Königs mit seinem Sohne (Christus) und dem c princeps regni 3 
(hl. Geist) vorauf, in denen die jeweiligen Beschlüsse gefaßt werden. 
Im Mittelpunkte des Ganzen aber steht, mit lieblichem Glänze 
umgeben, die Braut des Königs und Mutter des Sohnes (Maria)». 
Die erste der Beratungen verläuft folgendermaßen: Nachdem der 
König vorgetragen, was alles er schon für seine Diener (die Men- 
schen) getan, wie er aber nur Undank geerntet habe, stellt er zur 
Beratung, was jetzt zu tuen sei. Darauf ergreift der Sohn das. 
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Wort, jedoch nicht, ohne vorher die Höflichkeitsfrage an den 
c princeps regni' gestellt zu haben, ob er nicht zuerst zu antworten 
gedächte. Da der princeps ehrfurchtsvoll verneint, bittet der Sohn 
um Erbarmen mit dem Volke und Erfüllung seiner Bitte um einen 
Erlöser. Vom König um Äusserung gebeten stimmt der princeps 
dem Sohne bei und schlägt diesen als Erlöser vor. Der König 
selbst wäre schon so oft ins Tal hinabgestiegen, daß es sich für 
ihn nicht schickte, sich nochmals mit seinen Dienern in Person 
zu befassen. Der Sohn ist auf Geheiß des Vaters gerne erbötig, 
das Amt zu übernehmen. Er bittet, ihn nicht im königlichen 
Glänze, sondern in Einfachheit und höchster Demut zu den Dienern 
gehen zu lassen und ihm eine aus ihrem Geschlechte zur Mutter 
zu geben, setzt auseinander, daß er auch den Tod erleiden müßte, 
und legt überhaupt ausführlich dar, wie er sich seine Mission 
denkt. Der König ist hocherfreut über diesen Vorschlag und über- 
trägt ihm jegliche Vollmacht. Darauf ergreift auch der princeps 
das Wort und rät dem König, seinen geliebten eingeborenen Sohn 
nicht ohne stattliche Begleitung gehen zu lassen. Der König er- 
klärt sich bereit, zahlreiche Herzöge, Grafen, Barone und Kitter 
mitzusenden und vor allen auch den princeps c neque enim un- 
quam in mentem mihi venit, ut sine tuo proficisceretur filius meus 
commeatu/ Der Sohn versichert, daß er zwar wohl keine Nach- 
stellungen von Bäubern und Mördern zu befürchten haben würde, 
daß ihm aber gleichwohl die Begleitung willkommen sei und es 
ihn besonders freue, daß der princeps mitzugehen bereit sei. 
Dieser versichert, daß die Freude ganz auf seiner Seite wäre. 
Nach rührendem Abschiede vom Vater — sie umarmen und küssen 
sich und der Vater gibt seinen Segen — macht sich gleich gegen 
Abend der Sohn mit seinem Gefolge auf ins Tal zur reinen Jung- 
frau, die er sich zur Mutter auserkoren. Zunächst wird nun das 
herrliche Kämmerlein (tabernaculum) der Jungfrau beschrieben, 
sein prächtiger Bau, seine glänzenden Inventarstücke und eine fast 
erdrückende Menge von Kostbarkeiten, wie sie nur das schönste 
Jungfernstübchen des 15. Jahrhunderts aufweisen mochte. Dann 
beginnt in glühenden Farben die Schilderung der Aufnahme des 
Sohnes bei der Jungfrau, Erst begrüßt die Mutter mit begeisterten 
Worten, zu denen das Hohelied seine Phrasen leiht, den herrlichen 
Sohn, dann dieser ebenso entzückt die keuscheste Mutter. Für den 
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späteren Nachweis eines Abhängigkeitsverhältnisses sei aus den 
Worten der Jungfrau hervorgehoben, daß sie das Bild des c lectulus 
üoridus' gebraucht, das sie auch später wieder, nachdem der 
Sohn sein Werk im Tale vollbracht hat und sie selbst in dem 
üblichen Geleite von Herzögen, Grafen etc. in das Eeich des 
Königs eingeholt ist, bei Begrüßung ihres königlichen Bräutigams 
anwendet, indem sie spricht: c Ecce, tu pulcher es, dilecte mi 
sponse, et decoratus lectulus noster floridus, veni dilecte 
mi sponse, egrediamur in agrum, mane surgamus ad vineas, 
videamus si floruit. 3 

Den Schluß der Erzählung bildet das Gericht. Die Gerichts- 
versammlung wird 'edicto publico' mitten in das Tal berufen. 
Des Königs Sohn ist c una cum plerisque assessoribus' Richter. 
Die Verhandlung wird geführt c [libertinis] personaliter comparen- 
tibus.' Auch der Tyrann und sein Anhang werden regelrecht mit 
angehört. Die Gerechten gehen in schönen neuen Gewändern in 
das Reich des Königs ein, die Schlechten aber werden dem 
Tyrannen zu ewiger Qual und Folterung übergeben. 

Beansprucht das Traktat schon an sich als eine hier und da 
«twas breite und überladene, im ganzen aber doch recht glücklich 
durchgeführte Parabel ein literarisches und als Darstellung der 
erzählten Ereignisse im Spiegelbilde des 15. Jahrhunderts ein 
kulturgeschichtliches Interesse, so ist er für uns noch dadurch be- 
sonders bedeutsam, daß er auf den Mann eingewirkt haben wird, 
welchen wir als die größte Zierde der münsterischen Fraterherrn 
und den einzigen Schriftsteller von Bedeutung unter ihnen ver- 
ehren, der dafür aber auch einen Ehrenplatz in der gesamten 
niederdeutschen Literatur einnimmt: Johannes Veghe. 

Das Verdienst, Veghes Bedeutung erkannt zu haben, gebührt 
F. Jostes, der 1883 sein Hauptwerk veröffentlichte und nach- 
drücklich auf den bis dahin kaum beachteten Autor hinwies. x 
Seitdem hat sich die literarische Forschung mehrfach mit ihm 
beschäftigt. Jostes machte 1885 weiter auf „drei unbekannte 
deutsche Schriften* 2 von ihm aufmerksam. Ph. Strauch schrieb 



*) Johannes Veghe ein deutscher Prediger des 15. Jahrhunderts. Zum 
ersten Male hrsg. von F. Jostes. Halle 1883. 

2 ) Jostes, Drei unbekannte deutsche Schriften von Johannes Veghe. 
In: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft. 6. Bd. München 1885, 
S. 345 ff. 
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I den Artikel c Veghe 3 für die Allgemeine deutsche Biographie, 

} L. Schulze den für Herzogs Realenzyklopädie, welchem er später 

noch besondere Untersuchungen folgen ließ. l In jüngster Zeit, 
gerade zum 400jährigen Todestage Veghes, dem 21. September 
1 1904, bot dann H. Triloff 2 eine Jostes gewidmete umfangreiche 

J Monographie, namentlich über die formelle Seite seiner schrift- 

j stellerischen Tätigkeit. Johannes Veghe war eines münsterischen 

} Bürgers Sohn. Sein Vater wird c mester' genannt. Jostes läßt 

| es dahingestellt, ob damit ein Arzt oder ein Handwerker bezeichnet 

j werde. Triloff erklärt sich für das erstere, weil der Sohn an 

| vielen Stellen seiner Schriften mit großer Sachkenntnis von medi- 

zinischen Dingen rede. Ich möchte annehmen, daß der c m[agister] 
Job. Veghe de Monasterio, m. art. Par/, der 1430 in der Kölner 
Matrikel erscheint 3 , der Vater gewesen ist. Die Geburt des Sohnes 
setzt Jostes in den Anfang der dreißiger Jahre. Wo er seine Bil- 
i düng erhalten habe, ob im Fraterhause zu Münster oder in Deventer 

] oder anderswo, mußte er noch im Ungewissen lassen. Hätte da- 

i mals Keussens Ausgabe der Kölner Matrikel bereits vorgelegen, 

1 so würde es Jostes, wie auch nachher Strauch und Schulze, nicht 

I entgangen sein, daß der junge Veghe ebenso wie vermutlich sein 

| Vater auf der Universität Köln seine wissenschaftliche Ausbildung 

! erhalten hat. Er ist 1450 unter dem Rektorate Bernhard von 

j Galens immatrikuliert. Der bemerkenswerte Matrikelvermerk 

j lautet: c Joh. ten Loe al. Veghe, cl[ericus] Mon[asteriensis] art. 

| i[uravit] e[t] s[olvit] 4 a[lbos] ; dimisi tres propter amicum meum 

j antiquum/ 4 3 albi hat ihm also der Rektor auf Grund ihrer 

* alten Freundschaft erlassen. Im folgenden Jahre erscheint er 

I schon als Mitglied des münsterischen Fraterhauses. 1469 wurde 

\ er nach Rostock geschickt, um die dortigen Brüder zu einem 



J ) L. Schulze, Zur Geschichte der Brüder vom gemeinsamen Leben. III. 
j Bisher unbekannte Schriften des Johannes Veghe. In : Zeitschrift für 

1 Kirchengeschichte. 11. Gotha 1890, S. 577 ff. 

a ) H. Triloff, Die Traktate und Predigten Veghes untersucht auf 
Grund des „Lectulus floridus" der Berliner Handschrift. Halle a. S. 1904. 

3 ) Keussen, Die Matrikel der Universität Köln. 1389 bis 1559. Bd. 1. 
] 1. Hälfte. Bonn 1892 (= Publicationen der Gesellschaft für rhein. Ge- 



schichtskunde. 8), S. 251. 
*) Keussen S. 400. 



Das literarische Leben in Münster. 57 

Konvente zu vereinigen, dessen Kektorat er selbst übernahm. 
1471 erscheint er jedoch schon wieder in Münster. 1475 wurde 
hier die Leitung des Hauses in seine Hand gelegt. Leider war 
seine Gesundheit nicht die beste. Als 1481 der Rektor des 
Schwesternhauses Niesink starb, war ihm deshalb mit Rücksicht 
auf seinen körperlichen Zustand die Wahl der (4 ältesten) 
Schwestern zur weniger mühevollen Leitung ihres Konventes will- 
kommen, in dieser Stellung, die ihm Muße ließ, seinen schrift- , 
stellerischen Neigungen nachzugehen, hat er noch viele Jahre zum 
Besten des Klosters gewirkt, bis ihn 1504 der Tod abberief. 

Nach den gründlichen Forschungen Triloffs über die Ent- 
stehungszeit von Veghes Werken und den Leserkreis, für den sie 
bestimmt waren, ist seine frühste Schrift: „Die geistliche 
Jagd." Er verfaßte sie wohl während seines Aufenthaltes in 
Rostock zunächst für den Herzog Magnus IL von Mecklenburg, 
schnitt sie aber bald darauf vermutlich selbst für den Gebrauch 
seiner geistlichen Genossen zu. In dieser Überarbeitung ist sie 
uns erhalten. 1 

Der Fürst, dem das Werk gewidmet ist, war ein leiden- 
schaftlicher Liebhaber der Jagd. Seinetwegen hat Veghe das 
Bild der Jagd gewählt, um den Weg zur ewigen Glückseligkeit 
zu zeigen. Er geht aus von dem Löwen, dem Jäger von Natur, 
mit seinen guten und schlechten Eigenschaften. Das Bild des 
Löwen wird auf den Menschen, insbesondere einen Fürsten, an- 
gewandt. Er soll nicht nur im natürlichen Sinne jagen, sondern 
auch im geistlichen. Das edle Wild der geistlichen Jagd ist 
Gott. Der ganze Verlauf einer natürlichen Jagd vom Aufstehen 
früh am Morgen und Blasen des Horns zum Wecken der Knechte 
und Locken der Hunde bis zum Heimzuge mit der Beute und dem 
Auftragen des Wildprets auf die Tafel wird mit größter An- 
schaulichkeit geschildert und alle Einzelheiten auf das geistliche 
Gebiet übertragen. Gegen den Schluß hin wird die Allegorie 
immer weniger ansprechend. Überhaupt haben wir den Geschmack 
an allegorischen Darstellungen, die den mittelalterlichen Menschen 



*) Handschrift früher in Prof. Hölschers, jetzt in Prof. Jostes' Besitz. 
Ausführliche Inhaltsangabe mit Auszügen bei Jostes, Drei unbekannte 
deutsche Schriften von Johannes Veghe. a. a. O. S. 379 ff. 
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so sehr zusagten und von Veghe mit besonderer Liebe gepflegt 
wurden, heutzutage verloren. 

Auf die „Geistliche Jagd* folgte, etwa in dem Jahrzehnt 
1470 — 80, der „Marientrost* 1 , welcher am wenigsten Originalität 
bekundet und das geringste Interesse beansprucht. Er will zeigen, 
wie und weshalb wir uns an Maria wenden sollen, handelt aber 
in der ersten Hälfte viel mehr von Christus, als von seiner Mutter. 
Stilistisch höchst auffallend und für den Leser ganz unverständlich 
ist das wiederholt vorkommende Wörtchen c huden\ Triloff hat 
dafür eine Erklärung gefunden, die zugleich auf die Entstehungs- 
geschichte des Traktats einiges Licht wirft. Er vermutet, daß die 
Stellen, an denen das c huden 3 vorkommt, Predigten entnommen 
sind; die Veghe an den betreffenden Feiertagen gehalten hat, daß 
also der „Marientrost" stückweise und gelegentlich entstanden ist 
und der Kedaktor von Veghes Aufzeichnungen sich nicht die Mühe 
gemacht hat, Stellen wie die mit c huden* dem Ganzen anzupassen. 
Dem sorgfältigen Stilisten Veghe selbst ist deshalb die End- 
redaktion nicht zuzuschreiben. 

An den „Marientrost* schlössen sich zwei eng mit einander 
verwandte Werke: „Das geistliche Blumenbeet (Lectulus 
floridus)* und „Der Weingarten der Seele*. Das erste war 
Jostes noch gänzlich unbekannt, vom zweiten lagen ihm Teile in 
einer Handschrift des münsterischen Altertumsvereins (Ms. 55) 
vor. 2 Eine vollständige Aufzeichnung beider Stücke entdeckte 
L. Schulze 1890 in einer Handschrift der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin (Ms. germ. fol. 549). 3 Als Abfassungszeit der 
Schriften werden wir die Jahre 1481 — 86 anzunehmen haben. 
Den terminus a quo bietet der Leserkreis, für den sie in erster 
Linie geschrieben waren: die Niesinkschwestern — deren Rektor 
wurde Veghe 1481 — , den terminus ad quem das Datum der 
Berliner Handschrift: 1486. Schulze durfte noch nicht die Be- 
hauptung wagen, daß der 'Lectulus' Veghe angehöre. Diesen 
Nachweis hat erst Triloff durch eingehendste Untersuchung der 
Kompositionselemente und der Form erbracht. Die Überschrift 



x ) In derselben Handschrift mit der Geistlichen Jagd erhalten. Aus- 
züge bei Jostes a. a. O. S. 377 ff. 
2 ) Auszüge a. a. O. S. 348 ff. 
8 ) Schulze, Zur Gesch. der Brüder etc. a. a. 0. S. 599 ff. 
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lautet: c Hyr beghynt noch een guet boeck, woe alle kynder der 
gracien sullen inwendich in den herten een blomich beddiken 
"bereyden, overmits unses heren lyden, unde is van dreerleye 
beddiken/ Das erste dieser 3 Bettchen ist Jesus von seiner 
Mutter Maria in ihrem jungfräulichen Leibe und in der Krippe 
bereitet. Auf dem Bettchen Marias kann die Seele getrost ruhen. 
Sie öffnet weit ihren Schoß und nimmt alle unter ihren Mantel. 
Sie ist gnädig von Natur und nach dem Willen Gottes. Sie ist 
auch ein Ölbaum der Barmherzigkeit. Der steht weder im ge- 
schlossenen Hof, noch im umzäunten Garten, noch im Walde, 
sondern auf dem Felde, und jeder hat gleiches Recht daran, und 
der Eeiche kann den Armen nicht verdrängen. Das zweite Bettchen 
bereiteten die Juden dem Heilande. Sie behandelten ihn wie eine 
Stiefmutter ihr armes Waisenkind, gaben ihm schnöde Kost (Essig 
und Galle), raubten ihm seine Kleider und bescherten ihm endlich 
ein herbes, hartes Bett, den Kreuzesstamm. Das dritte Bettchen 
soll die Seele ihrem göttlichen Bräutigam bereiten. Es ist die 
Liebe im Herzenskämmerchen. Mit sichtlichem Wohlgefallen be- 
schreibt Veghe den Stoff des Bettchens, seinen Blumenschmuck 
und die Kleinodien im Kämmerchen, die Gerätschaften, die Wand- 
gemälde, den Kronleuchter und das Saitenspiel. Wenn Jesu in 
dieses Bettchen gekommen ist, dann muß er wie ein guter Freund 
darin festgehalten werden, entweder mit Gewalt oder aus freien 
Stücken oder auch durch freundliche Einladung. Das geschieht am 
besten durch gute Werke, durch Almosengeben, Wachen und 
Fasten. Das beste Almosen ist freiwillige Armut und Mitleid mit 
allen Bedürftigen. Mit einem innigen Gebete der Seele zu Jesu 
schließt das Stück. 

Der „Weingarten der Seele" schildert, in der äußeren 
Anlage unter Anlehnung an Euysbrocks „Chierheit der gheesteleker 
hrulocht", in drei Büchern das Leben des beginnenden, fort- 
schreitenden und vollkommenen Menschen. Er ist überschrieben: 
< Gheestelike wyngaerden woe alle kinder der gracien enen 
gheesteliken wyngarden in alle herten sullen planten als de mynende 
zele secht to eren brudegom: Mane surgamus (ad) vineas. 5 
An diese Worte des Hohenliedes knüpft die Allegorie an. Die 
Dreiteiligkeit ist durch die drei Worte des Textes gegeben. Der 
erste Teil hält sich an das c mane 3 und zeigt, wie der Mensch ein 



60 A. Bömer. 

gutes Leben beginnen soll. Der zweite (surgamus) lehrt, wie er 
aufstehen muß und fortschreiten in geistlichen Tugenden. Der 
dritte endlich (ad' vineas) führt in den Weingarten. Veghe unter- 
scheidet zahlreiche Weinberge. Der erste ist die Synagoge der 
Juden nach der Beschreibung des Isaias. In dieser soll die Seele 
die Bosheit der Juden erkennen. Aus ihr ist eine wunderbare 
köstliche Bänke entsprossen : Maria. Der vortrefflichste Weinstock 
ist Mariens Sohn, Christus selbst. Er hat wieder einen großen 
Weinberg aufgepflanzt: seine Kirche. Früh am Morgen nun — 
damit schließt das Werk — sollen wir aufstehen und in Christi 
Weingarten gehen, um am Abend des Sterbens in den obersten 
Weingarten, die himmlische Glorie, einzugehen. 

So geläufig uns das Bild vom Weinberge auf Christus und* 
die Kirche angewandt auch ist, so würde doch seine Ausdehnung 
auf alle möglichen Verhältnisse des äußeren und inneren Lebens, 
wenn sie schematisch durchgeführt wäre, für den Leser etwas Ge- 
zwungenes und Ermüdendes gehabt haben. Das hat Veghe selbst 
gefühlt und deshalb häufig das Hauptbild verlassen, um andere 
Vergleiche einzuschieben und so der Eintönigkeit entgegenzuwirken. 

Angesichts der bei einem Westfalen vielleicht befremdenden 
Tatsache, daß Veghe bei seinen Schilderungen eine außerordentlich 
genaue Kenntnis des Weinbaus bekundet, hat Jostes schon darauf 
hingewiesen, daß damals auch unser Land seine Weinberge gehabt 
hat, ja daß sogar in Münster an der Aegidiistraße ein solcher 
nachzuweisen ist, über dessen Güte freilich die Überlieferung 
schweigt. l Wo wir jetzt aber wissen, daß Veghe auch in Köln 
studiert hat, dürfen wir wohl annehmen, daß er auch einmal 
rheinaufwärts gepilgert ist und dort eine bessere Bebenkultur ge- 
sehen hat, als in seiner Vaterstadt. 

Es ist wohl nicht zu gewagt, für den „Lectulus floridus" und 
den „ Weingarten" einige Beeinflussung des Verfassers durch die 
oben besprochenen „Parabola de rege et tyranno* anzunehmen. 
Dafür scheint mir einmal der Umstand zu sprechen, daß in den 
angeführten Worten der Parabel, welche die Jungfrau an ihren 
königlichen Bräutigam richtet, die Phrasen des Hohenliedes c Lec- 



*) Vgl. dazu Nordhoff, Der vormalige Weinbau in Norddeutschland. 
Münster 1877, S. 14 und Nachtrag dazu. 
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tulus noster floridus 3 und 'JVIane surgamus ad vineas', die Veghe zum 
Motto der genannten beiden nahe verwandten Schriften gemacht hat, 
obwohl sie im biblischen Buche weit von einander stehen (Cap. I, 
15 und VII, 12), eng mit einander verbunden sind. Weiterhin 
finde ich in der Ausführung des „Lectulus floridus" einige Anklänge 
an die Parabel. Wenn Veghe z. B. bei der Ausmalung des 
dritten Bettchens die Stätte, den Stoff und den Blumenschmuck, 
das Inventar des Stübchens und seine Kleinodien aufs genaueste 
beschreibt, so kann diese Schilderung sehr wohl durch die des 
Tabernakels der Jungfrau in der Parabel veranlaßt sein. Und 
wie Veghe überhaupt, um sich dem Volke recht verständlich zu 
machen, seine geistlichen Ermahnungen an Bilder aus dem täg- 
lichen Leben knüpft, und damit sie recht einwirkten auf die 
Herzen der Menschen, mit allem Zauber der Mystik umkleidet, 
so übertrug der Verfasser der Parabel Personen und Dinge des 
Alten und Neuen Testaments in seine Zeit und stattete sie an 
den Höhepunkten der Darstellung auch reichlich mit dem glän- 
zenden Schmucke der Mystik aus. Wenn die Parabel, wie ich 
annehme, im Fraterhause zu Münster geschrieben wurde, ist es 
ja auch an sich sehr wahrscheinlich, daß Veghe dort das Werk 
seines Konfraters gelesen hat. 

Veghes Hauptwerk, die von Jostes herausgegebenen Pre- 
digten sind in einer Pergamenthandschrift des münsterischen 
Altertumsvereins erhalten (Ms. 4), nicht im Original, sondern in 
einer Abschrift, deren Verfertiger sich einige kleine Änderungen erlaubt 
hat. Veghe hat sie wahrscheinlich im Jahre 1492 vor seinen 
Niesinkschwestern gehalten, welche auch die Sammlung veranstaltet 
haben. Die Predigten der Fraterherrn nehmen innerhalb dieses 
im Mittelalter so üppig wuchernden Literaturzweiges insofern eine 
besondere Stellung ein, als sie gegenüber dem Schulmäßigen, 
Scholastischgelehrten der Mönchspredigten einen einfachen und 
natürlichen Charakter aufweisen. Was wir an mittelalterlichen 
Predigten besitzen, ist zum weitaus größten Teile in lateinischer 
Sprache geschrieben, weil wir Entwürfe vor uns haben, welche 
die Prediger lateinisch zu machen pflegten. Die deutschen Samm- 
lungen sind entweder Nachschriften von Nonnen zu ihrer Lektüre 
oder Material für ungelehrte Geistliche, welche des Lateinischen 
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nicht hinreichend mächtig waren. 1 Auch aus Westfalen sind uns 
ein paar ältere Sammlungen in der Sprache des Volkes erhalten, 
aber Veghe geht in der Anwendung des Deutschen über diese 
noch einen Schritt hinaus. In jenen werden die lateinischen Texte, 
an welche die Predigten anknüpfen, lateinisch hergesetzt, Veghe 
aber gibt auch sie deutsch, ebenso wie die Zitate, von denen er 
häufig Gebrauch macht, ohne aber jemals mit seiner recht um- 
fangreichen Belesenheit zu prunken. Lieber noch als aus Seneca, 
Cicero, Aristoteles, Augustinus, Gregorius, Hieronymus, Bernhard, 
Thomas von Aquin und Gerson schöpft er aus dem Buche seiner 
eigenen Erfahrung. Dogmatisch hält er sich streng an die 
Lehren seiner Kirche, nur das Gewinnen von Ablaß für die Abge- 
storbenen will ihm nicht in den Kopf, da sie allein in Gottes 
Hand und Urteil ständen (ed. Jostes, S. 217). Schade, daß seine 
Predigten auf einen so eng beschränkten Hörerkreis, auf fromme 
Schwestern, zugeschnitten sind. Lieber als von Neugierde und 
Begierlichkeit der c vroukens\ von Geduld im Leiden, Frieden mit 
dem Nächsten und Unterwerfung des eigenen Willens hätten wir 
einen Mann wie Veghe predigen hören über die allgemeinen sitt- 
lichen Zustände seiner Zeit. Losgewettert wie Geiler würde er 
freilich nicht haben. Seine Waffen sind Sanftmut und Milde. 
Düstere Askese ist ihm zuwider; er ist aufrichtig fromm, aber 
kein Frömmler, dabei heiter und freundlich. Besonders bewun- 
dernswert ist seine feine Beobachtung der Natur und seine Kennt- 
nis des menschlichen Herzens. Seine Ausdrucksweise ist durch 
und durch volkstümlich, kraftvoll, urwüchsig aber niemals derb. 
Von seiner meisterhaften Beherrschung der Sprache, seinem ein- 
fachen, natürlichen, anmutigen Stil ist Triloff nach genauester, 
mit echt philologischer Gründlichkeit geführten Untersuchung so 
begeistert, daß er in der Vorrede versichert, für seine Arbeit 
reichlich belohnt zu sein, wenn „der Stilist Veghe an dem Himmel 



*) Eine noch nicht ausgenutzte niederdeutsche Sammlung aus 
sehr früher Zeit (1419) in der Fürstl. Salm-Salmschen Bibliothek zu Anholt 
habe ich für die Deutsche Kommission der Berliner Akademie d. Wiss. 
inventarisiert. 

2 ) Vgl. Jostes, Zur Geschichte der mittelalterlichen Predigt in West- 
falen. In : Zeitschrift für vaterländische Geschichte u. Altertumskunde . . ► 
Westfalens. 44. Bd. Münster 1886, S. 12 ff. 
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der niederdeutschen Literaturgeschichte fortan als ein Stern erster 
Größe glänzte". Trotz seiner ausgesprochenen Vorliebe für volks- 
tümliche Literatur hat Veghe auch der humanistischen Bewegung 
in Münster, deren Sieg er in seinen alten Tagen noch miterlebte, 
Verständnis entgegengebracht und ist den jungen Humanisten, die 
sich später hier zusammenfanden, allzeit ein väterlicher Freund 
gewesen. Dafür hat er auch die Freude erlebt, von den beiden 
bedeutendsten unter ihnen, Hermann von dem Busche und Johannes 
Murmellius, in lateinischen Versen besungen zu werden. 

Zu den Fraterherrn hat auch der einflußreiche Mann in 
naher Beziehung gestanden, dessen Lebenswerk die endgültige 
Eezeption des Humanismus in Münster gewesen ist: Kudolf 
von Langen, ein kry stallreiner, ehrenwerter Charakter, kein 
besonderes Genie, aber ein Mensch mit praktischem Blick, der 
das Ziel, das er sich gesteckt, mit seltener Energie verfolgte. * 
Er wurde 1438 oder 1439 in nächster Nähe von Münster, in dem 
Dörfchen Everswinkel, geboren. Die Schulbildung hat er wahr- 
scheinlich in Deventer erhalten. Sein Onkel, der münsterische 
Domdechant Hermann von Langen, verschaffte ihm frühzeitig ein 
Kanonikat am Dome, und der alten Bestimmung gemäß mußte 
er nunmehr eine Universität besuchen. Er wählte Erfurt und 
ließ sich im Sommersemester 1456 unter dem Rektorate seines 
westfälischen Landsmannes Gottschalk Gresemund immatrikulieren. 
Vermutlich hat er in Erfurt Petrus Luder, den ersten akademischen 
Lehrer der Dichtkunst, noch kennen gelernt und poetische Anregung 
von ihm empfangen. Lateinische Verse zu lesen war damals 
schon seine Lust, sie selbst zu machen das Ideal, welches ihm, 
wie jedem echten Jünger des klassischen Altertums in jener Zeit, 
vor Augen schwebte. Schon als er 1460 mit der Erfurter 
Magisterwürde ausgezeichnet wurde, war es sein sehnlichster Wunsch, 
das Wunderland der Antike mit eigenen Augen schauen und aus 



*) Vgl. über ihn die grundlegende Biographie von A. Parmet, Rudolf 
von Langen. Leben u. gesammelte Gedichte des ersten münster'schen 
Humanisten. Münster 1869. — Die neuere Literatur ist zitiert und ver- 
wertet von Detmer u. Hosius in den Anmerkungen zur verdienstlichen 
Neuausgabe von Hamelmanns Oratio de Rodolpho Langio in: Hermann 
Hamelmanns Geschichtliche Werke. Kritisch neu hrsg. von H. Detmer f 
(u. K. Hosius). Bd. 1. Heft 2. Münster i. W. 1905, S. 1 ff. 
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der klassischen Literatur an der Quelle schöpfen zu können. Aber 
erst 1466 ging sein Sehnen in Erfüllung. Inzwischen war er 1462 
Propst am alten Dom zu Münster geworden und 1464 in der 
Wahlangelegenheit Heinrichs von Schwarzburg zum Bischof von 
Münster am klevischen Hofe gewesen. Nach der Wahl mußte 
die Bestätigung des Papstes eingeholt werden. Der Gesandtschaft, 
die zu diesem Zwecke kurz vor 1470 nach Eom beordert wurde, 
wird sich Längen zusammen mit seinem Deventer Schulgenossen 
und Freunde Moritz von Spiegelberg angeschlossen haben. In 
Italien sahen die beiden die damaligen glänzendsten Sterne am 
humanistischen Himmel und hörten voller Begeisterung ihren 
Lehren zu. Nun wurde mit doppeltem Eifer die lateinische und 
griechische Literatur studiert. Auch gab es willkommene Ge- 
legenheit, eine eigene Bibliothek zu erwerben. Von der Leiden- 
schaftlichkeit seiner italienischen Lehrer in der Bekämpfung der 
mittelalterlichen Bildung ließ sich Langens friedliebende und 
ruhige Natur ebensowenig anstecken, wie von der leichtfertigen 
Auffassung in kirchlichen und sittlichen Dingen. An Begeisterung 
für die klassische Literatur aber wollte er von keinem übertroffen 
werden. Bereits als er von dieser ersten Eeise 1470 nach Münster 
zurückkehrte, schwebte ihm der Plan einer ßeformierung der 
Domschule im humanistischen Sinne vor. Zur Erreichung dieses 
Zieles galt es zunächst Freunde für das Unternehmen zu ge- 
winnen und Verbindungen anzuknüpfen. Der damalige Vorsteher 
der Deventer Schule, Alexander Hegius, hatte mit ihm zusammen 
auf der Schulbank gesessen. Ihn begeisterte er zunächst für eine 
Reform, wie er sie sich in Münster dachte, und bot ihm hilf- 
reiche Hand durch Überlassen von Abschriften klassischer Bücher 
und eifriges Werben von Schülern. Das Jahr 1474 ging freilich 
fast ganz für diese friedliche Pionierarbeit verloren. Plötzlich 
erschallte die Kriegstrompete. Karl der Kühne von Burgund 
erschien vor Neuß und belagerte die Stadt. An dem Ersatz- 
feldzuge nahm auch der streitbare Bischof von Münster teil. 
Langen begleitete ihn und brachte 11 Monate im Lager zu. Nach 
glücklicher Beendigung des Krieges wurde das Ereignis in einem 
lateinischen Gedichte besungen. 1476 ertolgte die Umarbeitung 
eines früher in Versen geschriebenen aber nicht erhaltenen epischen 
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Stückes über die Zerstörung Jerusalems in Prosa. l In demselben 
Jahre nahm Langen den jungen Hermann von dem Busche 
"bei sich auf. Diesen strebsamen und feurigen Jüngling in die 
Poesie einzuführen war ihm eine nicht geringe Freude. Der 
-Schüler schwelgte förmlich in den klassischen Schätzen, die ihm 
langen zugänglich machte. Was Plautus, Terenz, Ennius, 
Seneca, Statius, Vergil, Horaz, Lucan, Persius, Juvenal, Martial, 
Ovid, Catull, Tibull, Properz, Ausonius, Prudentius, Claudian, 
Boethius, Prosper, Sedulius, Paulinus und andere alte Dichter 
geschrieben, das las und prüfte er nach Hamelmanns Bericht 2 , 
und vieles daraus konnte er hersagen, ja er wußte sogar, 
auf welcher Seite dies und das stand. Im Verfolg der Er- 
zählung von dieser wunderbaren Belesenheit gibt Hamelmann 
noch eine lange Liste von klassischen Büchern, die ihm in 
Langens Bibliothek zur Verfügung standen. Schon allein diese 
Aufzählung läßt uns die Beichhaltigkeit der Langen* sehen 
Büchersammlung erkennen und ihren Verlust durch den 
Wiedertäuferwahnsinn des Jahres 1534 schwer beklagen. Da 
Langen in liberalster Weise allen Interessenten seine Bibliothek 
zur Verfügung stellte und damit fast zu einer öffentlichen machte, 
ist es für die Beurteilung des literarischen Lebens in der Stadt 
von Wichtigkeit, aus Hamelmanns Bericht zu ersehen, was für ein 
reicher Lesestoff den Freunden der klassischen Literatur damals 
in Münster geboten wurde, von den Schätzen der Dombibliothek 
ganz abgesehen. An griechischen Autoren waren bei Langen ver- 
treten: Homer, Hesiod, Thucydides, Herodot, Herodian, Euripides, 
Aristoteles, Plato c et aliorum philosophorum opera J . An latei- 
nischen Historikern: Caesar, Sallust, Livius, Justinus, Orosius, 
Tacitus und Valerius Maximus. Die römischen Dichter wurden 
oben schon genannt. Natürlich fehlten die Werke von Cicero, 
Plinius, Gellius und Quintilian nicht. Besonders reichlich waren 
ältere und neuere Grammatiker vorhanden. Es werden aufgezählt : 
Priscian, Varro, Diomedes, Caper, Phocas, Tortellius, Servius, 



') Vgl. Nordhoff, Denkwürdigkeiten S. 35 f. 

a ) In der Vita Hermann i Buschii, gleichfalls abgedruckt von Detmer- 
Hosius a. a. O. S. 35 ff. Vgl. S. 44. 
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Nonius Marcellus, Festus Pompejus, Donat, Macrobius, Pomponiu& 
Laetus, Nicolaus Perottus, Petrus Marsus, Ambrosius Calepinus, 
Antonius Nebrissensis, Sulpitius Verulanus, Antonius Mancinellus t 
Aldus Manutius, Johannes Despauterius u. a. Mag auch der eine 
oder andere Name von Hamelmann eingeschoben sein, da er, wie 
wir wissen, in diesen Dingen nicht besonders zuverlässig ist, so 
können wir doch mit Bestimmtheit annehmen, daß die Bibliothek 
mit klassischen Autoren hervorragend ausgestattet war. Ihr Be- 
sitzer aber wurde durch das bereitwillige Verleihen, selbst nach 
auswärts, zugleich ein geschätzter Katgeber und Begutachter in 
literarischen Angelegenheiten. Nicht nur schriftstellernde Anfänger 
legten dem bis ins Alter hinein mit väterlicher Liebe jedem auf- 
strebenden Talente sich annehmenden Mäcen ihre Arbeiten vor, 
sondern selbst ein Rudolf Agricola verschmähte es nicht, seine 
Übersetzung von Piatons Axiochus Langens Urteil zu unterbreiten. 
So wurde dieser zum Mittelpunkte des literarischen Lebens der 
neuen Richtung. Aus dem Kreise der Männer, die sich in Münster 
um ihn scharten und seinen humanistischen Bestrebungen Ver- 
ständnis entgegenbrachten, ragten hervor Johann von Elen, 
der Kanzler des Bischofs, Bernhard Tegeder, Scholaster von 
Mauritz, und die beiden Kanoniker von Martini Peter Gymnich 
und Heinrich Morlage. Daß er so oft um sein Urteil in 
literarischen Dingen angegangen wurde, mochte für Langen eine 
besondere Veranlassung sein, durch eigene schriftstellerische Arbeiten 
seinen Geschmack und seine Richtung zu bekunden. Am meisten 
lag ihm, wie wir schon hörten, eine Dichtung nach klassischen 
Mustern am Herzen, und er hat wiederholt sein Können auf diesem 
Felde erprobt. Aber gerade bei ihm, der eine so erstaunliche 
Belesenheit in den griechischen und lateinischen Dichtern besaß 
und mit allem äußeren Rüstzeug eines Poeten aufs genaueste 
vertraut war, zeigt es sich besonders deutlich, daß die wahre 
Poesie nichts Erlernbares ist, daß da, wo dichterische Begabung 
fehlt, nur handwerksmäßige Ware hergerichtet werden kann. Die 
neulateinische Poesie ist, wie schon oft genug hervorgehoben wurde, 
größtenteils kein natürliches, sondern ein künstliches Erzeugnis. 
Von den Tausenden von Versen, die in der Zeit des wiederer- 
weckten klassischen Altertums gedrechselt worden sind, riechen die 
meisten nach der Lampe der Studierstube. Goldkörner der Poesie- 
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sind äußerst selten unter der Menge der Spreu, und besonders m 
den Langenschen Gedichten ist wenig von ihnen zu bemerken. 
Hermann von dem Busches und Johannes Murmellius' Dichtungen, 
stehen um vieles höher. 

1486 trat Langen mit einer Sammlung seiner Gedichte an 
die Öffentlichkeit. 1 Der Druck stammte aus der ersten mün- 
sterischen Offizin, von Johann Limburg aus Aachen, der 
vielleicht auf Veranlassung von Peter Gymnich, einem geborenen 
Aachener, nach Münster gekommen war und 1485 bereits die 
Schulkomödie „Codrus", von der wir später noch hören werden,, 
hatte erscheinen lassen. Sehr großen Einfluß hat, nebenbei be- 
merkt, die münsterische Presse auf das literarische Leben 
kaum ausgeübt; wenigstens sind von Limburg außer den beiden 
genannten nur noch zwei Drucke, aus dem Jahre 1486, bekannt, 
und dann hören wir bis 1500, vielleicht sogar bis 1507, überhaupt 
nichts mehr von einer selbständigen Druckerei in Münster» 
Während dieser Zeit hat wahrscheinlich eine Filiale von Deventer 
die Pressbedürfnisse befriedigt. 2 

Gleich das in Langens „Carmina" an erster Stelle stehende 
Gedicht auf die Belagerung von Neuß ist poetisch sehr unbedeutend. 
Von den übrigen größeren Stücken sind die meisten an Freunde 
des Dichters gerichtet. Die Gegenstände sind zum großen Teil 
für eine poetische Behandlung wenig geeignet, und wo einmal ehr 
dankbarer Stoff gefunden ist, läßt die dichterische Auffassung zu 
wünschen übrig. Die vielleicht oft unbewußte enge Anlehnung 
an klassische Vorbilder wollen wir Langen nicht zum besonderen' 
Vorwurfe machen, da in diesem Punkte von den meisten Neu- 
lateinern sträflich gesündigt worden ist. Was bei seiner Dichtung 
lobend hervorgehoben werden muß, ist ihr hoher sittlicher Ernst 
und die Begeisterung für alles Edele und Gute. Noch in dem- 
selben Jahre, als die Gedichtsammlung erschien, trat Langen zu- 
sammen mit Hermann von dem Busche eine zweite italienische 
Keise an. Die wirkliche Veranlassung ist unbekannt. Hamelmann 
läßt ihn im Auftrage seines Bischofs mit Papst Sixtus IV. in 



r ) Exemplare des alten Drucks in der Univ.-Bibl. und der Bibl. des- 
Altertumsvereins zu Münster. Neudruck bei Parmet S. 171 ff. 
*) Vgl. Nordhoff, Denkwürdigkeiten S. 136 ff. 
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Sachen des Domkapitels verhandeln und seine Aufgabe so glänzend 
lösen, daß der Bibliothekar der Vatikanischen Bibliothek, Piatina, 
seiner Verwunderung lauten Ausdruck gegeben habe, wie nur ein 
Westfale so geschickt lateinisch zu sprechen vermöchte. Diesem 
Berichte stehen die Tatsachen gegenüber, daß 1486 schon seit 
zwei Jahren Innocenz VIII. auf dem päpstlichen Stuhle saß und 
Piatina seit 1481 unter der Erde ruhte. Hamelmanns weitere Er- 
zählung, daß Langen eine Empfehlung des Papstes und Lorenzos 
von Medici mit nach Hause gebracht und dadurch sein Ansehen 
in der Stadt und besonders beim Domkapitel nicht wenig ver- 
mehrt habe, mag auf Wahrheit beruhen. Wenn sie zutrifft, ist er 
damit ohne Zweifel der Erfüllung seines alten Wunsches, von einer 
Keformierung des münsterischen Schulwesens, wiederum ein gutes 
Stück näher gekommen. Aber immerhin zog sich die Verwirk- 
lichung der Pläne noch mehr als ein Jahrzehnt lang hin. Während 
dieser Zeit der Arbeit für das hohe Ziel hat Langens Muse keines- 
wegs geruht. 1493 veröffentlichte er das früher bereits erwähnte, 
an Coeldes Predigten sich schließende „Kosarium triplicium 
florum varietate liliorum scilicet rosarum violarum- 
que contextum beatissimae virginis gloriosissimae- 
que dei matris Mariae" x 1496 „Horae de sancta cruce,** 2 
1490 ein Epitaphium auf Albertus Magnus. 3 Daneben 
laufen zahlreiche kleinere Gedichte her, von denen nur die Grab- 
schrift auf den von ihm hochverehrten Bischof Heinrich von 



*■) Vom „Rosarium" sind zwei alte Drucke bekannt. Den einen älteren, 
o. O. u. J. [Coloniae: Zell 1493; Copinger 3490], hat Parmet für seinen 
Neudruck (a. a. O. S. 217 ff.) benutzt. Den anderen (im Besitz der Univ.- 
Bibl. Münster) hat Nordhoff, Denkwürdigkeiten S. 36 f. beschrieben und 
für ein Erzeugnis der Bornemannschen Presse in Münster gehalten, wo- 
hingegen ihn Reichling in -seiner Rezension von Nordhof fs Werk (Picks 
Monatsschrift für die Geschichte Westdeutschlands. 4. Jg. Trier 1878, 
'S. 488 f.) Tzwyvel zuweist. 

* 2 ) Der bis dahin unbekannte Originaldruck (Cöln, Quentel c. 1496 ? — 
Im Besitz der Univ.-Bibl. Münster) wurde von Nordhoff, Denkwürdigkeiten 
S. 31 f. bekannt gemacht. Vgl. Reichling a. a. O. S. 488. 

3 ) Parmet S. 239 konnte nur Fragmente mitteilen. Nordhoff, Denk- 
würdigkeiten S. 11 ff. hat den ältesten Druck (Cöln, Quentel 1499. — Im 
Besitz der Univ.-Bibl. Münster) aufgefunden und nach ihm das Gedicht 
abgedruckt. Über andere Ausgaben vgl. Nordhoff S. 3 ff., Reichling S. 487 f. 
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Schwarzburg (f 1496), dessen Leben er ja auch beschrieben hat, 
erwähnt sein mag. Über alle diese poetischen Versuche kann das 
Urteil nicht günstiger lauten, als über die Sammlung der Gedichte 
von 1486. Wo, wie es mehrfach der Fall ist, andere Humanisten 
denselben Gegenstand behandelten, fällt ein Vergleich meistens zu 
Ungunsten Langens aus. 

Erfreulicher nicht nur als diese dichterische Tätigkeit, sondern 
der höchsten Bewunderung wert und auch endlich vom schönsten Er- 
folge gekrönt war die rastlose Arbeit Langens für seinen Schulplan. 
Da die Verwirklichung desselben zugleich auch das literarische 
Leben Münsters zur höchsten Blüte emporgehoben hat, indem mit 
den neuen Lehrkräften Männer in die Stadt kamen, die sich auch 
als Schriftsteller glänzend bewährten und reges Interesse für 
wissenschaftliche Studien und schöngeistige Betätigung erweckten, 
verdient er eingehender von uns ins Auge gefaßt zu werden. Der 
unzuverlässige Bericht Hamelmanns über die Geschichte der 
Langenschen Reform 1 ist von Eeichling einer scharfen Kritik 3 
unterzogen, der ich nur in einigen wenigen Punkten nicht beizu- 
stimmen vermag. Insbesondere scheint mir Eeichling die Glaub- 
würdigkeit der Erzählung von einer Opposition der Universität 
Köln zu Unrecht in Zweifel zu ziehen. Hamelmann berichtet, als 
Langen bereits das Domkapitel für seine Pläne gewonnen, hätten 
die „barbarischen Sophisten und einfältigen Mönche**, nämlich die 
„abgeschmackten Professoren" der Kölner Hochschule dies sofort 
gewittert und durchgesetzt, „daß im Namen der ganzen Universität 
und mit deren Siegel versehen ein Schreiben an den Bischof 
Konrad von Eietberg . . . sowie an die Domkapitulare gerichtet 
wurde, des Inhalts, es sollten die bislang gebrauchten Lehrbücher, 
wie das Doctrinale des Grammatikers Alexander, das Catholicon, 
der Mammaetractus, die Gemma gemmarum und ähnliche Schrift- 
steller, welche bis dahin so viele Jahre hindurch in den Schulen 
in Gebrauch gewesen waren, nicht aus denselben verbannt werden. Ä 
Langen hätte sich jedoch nicht nur selbst aus den Quellen der 
lateinischen Sprache gegen die lächerlichen Ausflüchte verteidigt, 



*) Ed. Detmer-Hosius S. 14 ff. 

*) Zuletzt in der Schrift: Die Reform der Domschule zu Münster im 
Jahre 1500. Berlin 1900 (= Texte und Forschungen zur Geschichte der 
Erziehung u. des Unterrichts in den Ländern deutscher Zunge. II). 
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sondern auch bei einer Berufung auf die italienischen Gelehrten 
eine beistimmende Antwort von diesen erlangt, worauf dann das 
Kapitel ihm volle Freiheit in der Angelegenheit zugestanden habe. 
Reichling stellt zwar zunächst nicht direkt in Abrede, daß von 
den Kölnern eine Agitation überhaupt versucht sei, aber er hält 
eine solche doch schon deshalb für sehr unwahrscheinlich, weil 
Langens Schützling, der humanistisch begeisterte Hermann von 
dem Busche 1498 ein Loblied auf die Universität Köln (an welcher 
er selbst als Lehrer tätig gewesen war) angestimmt habe. Aber 
es ist bekannt, daß diese Hochschule, wenngleich sie auch vorüber- 
gehend und ausnahmsweise einmal einen Humanisten lehren ließ, 
namentlich wenn er sich wie Ortwin Gratius dem alten System 
anzupassen verstand, doch im allgemeinen zäh am Hergebrachten 
gehangen hat und damals noch eine Hochburg des Scholasticismus 
gewesen ist. Was bedeutet dagegen ein gelegentliches Loblied 
von einem der Humanisten, die oft genug heute in den Himmel 
erhoben, was sie morgen mit Spott und Hohn überschütteten! 
Auch daß Langen selbst mit manchen der Kölner Lehrer gut- 
gestanden und einem Johannes Machlinensis, Jacobus Amsfor- 
densis, Nicasius de Voerda und Johannes de Harderwyck Epitaphien 
gedichtet hat, 1 beweist wenig gegen jene Tatsache. 

Aufs strikteste glaubt Reichling nachweisen zu können, dass 
der angebliche Widerstand der Kölner nicht durch die Befürchtung, 
es möchten die bislang gebrauchten Schulbücher, vor allen das 
Doctrinale des Alexander de Villa Dei, aus der neuen Schule ver- 
bannt werden, hervorgerufen sein könne, da zu einer solchen Be- 
fürchtung in jener Zeit gar kein Grund vorgelegen habe. Denn 
wenn auch in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts einzelne 
Stimmen, namentlich in Italien, gegen das Doctrinale laut ge- 
worden seien, so hätte doch an eine Abschaffung desselben dazu- 
mal in Münster wir* überhaupt in Deutschland gewiß noch niemand 
gedacht. Die letzte Behauptung ist in ihrer allgemeinen Fassung 
unzutreffend. So habe ich z. B. nachgewiesen, daß die Chemnitzer 
Schule bereits in den Jahren 1486 und 1487 von Paulus Niavis, 



J ) Vgl. G. Kaufmann, Die Geschichte der deutschen Universitäten. 
2. Bd. Stuttgart 1896, S. 545. 

2 ) Vgl. Detmer-Hosius a. a. O. S. 90 ff. 
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der manch kräftiges Wort gegen das Doctrinale gesprochen hat, im 
humanistischen Sinne reformiert ist. x Um dieselbe Zeit läßt auch 
der humanistische Wanderpoet Samuel Karoch von Lichtenberg in 
«inem Dialoge, wo auf lateinische Übungsbücher die Rede kommt, 
einem die alte Lehrmethode vertretenden Schüler, der noch von 
Alexander spricht, von einem humanistisch Gebildeten stolz ent- 
gegnen, daß er schon aus Augustinus Datus und Guarinus 
Veronensis die lateinische Sprache erlerne. 2 Aber wie stand es 
denn in Münster selbst? War hier damals wirklich gar keine 
Befürchtung vorhanden, daß man mit dem Doctrinale und den 
Werken seines Geistes brechen würde? Hatte sich noch keine 
Stimme erhoben gegen diese Hülfsmittel der scholastischen Unter- 
richtsmethode? Ob sie wirklich durchgedrungen ist oder nicht, 
tut nichts zur Sache. Wenn auch sogar nach der endgültigen 
Reformierung der Domschule dort noch ein paar Jahre das Doc- 
trinale gebraucht worden ist, ja der erste neue Rektor selbst einen 
Kommentar zu dem Buche geschrieben hat, so konnte doch 
viele Jahre früher schon Gefahr für die weitere Herrschaft der 
Grammatik in Sicht gewesen sein. Sehen wir uns darauf hin ein- 
mal in der münsterischen Literatur um! Bereits 1451 hörten wir 
den Verfasser des „Tractatulus dans modum teutonisandi", obwohl 
«r von seinem Zögling auch noch den Besitz eines c correctus 
Alexander 5 verlangt, die Unzweckmäßigkeit der üblichen Lehr- 
bücher unzweideutig betonen. Ein paar Jahrzehnte später aber wurde 
mit bitterer Ironie schon ein ganz offener Angriff auf Alexanders 
Werk gemacht. 1485 ging nämlich als erster münsterischer Druck 
aus der Offizin des schon genannten Johannes Limburg eine Schul- 
komödie unter dem Titel „Codrus" hervor, eine Dichtung des 
'gymnasiarcha' Johannes Kerckmeister in Münster 3 , dessen 

1 ) Vgl. Bömer, Paulus Niavis. Ein Vorkämpfer des deutschen Huma- 
nismus. In: Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde. 
Bd. 19. Dresden 1898. S. 55 ff. 

2 ) Vgl. Bömer, Ein unbekanntes Schülergesprächbuch Samuel Karochs 
von Lichtenberg. In: Neue Jahrbücher für das klassische Altertum etc 
Jg 1 1900. II. Abt. 6. Bd. Leipzig, S. 470 f. 

3 ) Nordhoff, Denkwürdigkeiten S. 75 ff. hat zuerst auf den Codrus 
aufmerksam gemacht. Von dem alten Druck sind zwei Exemplare erhalten, 
in der L T niv.-Bibl. Münster u. der Gymn.-Bibl. Dortmund. W. Schulze 
gab eine eingehende Analyse des Stückes im Archiv für Literaturgeschichte. 11. 
Leipzig 1882, S. 328 ff. (Codrus. Lat. Schulkomödie aus d. Jahre 1485). 
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Name am 8. Mai 1466 in der Kölner Matrikel eingetragen ist. 
Die italienische Frührenaissancekomödie hatte in Deutschland 
großen Anklang gefunden und wurde von den Aposteln des Hu- 
manismus für ihre Zwecke mit Vorliebe gebraucht, da in dem 
leichtfertigen Inhalt ein willkommenes Lockmittel gegeben war. 
Nachahmung aber fand sie in Deutschland zunächst nur wenig. 
Die ersten dramatischen Versuche des deutschen Humanismus 
waren höchst primitiver Natur. Es sind mehr Dialoge als Ko- 
mödien, aber die Grenze zwischen diesen beiden Kunstformen ist 
zunächst überhaupt noch sehr verschwommen. So wurden z. B. 
die sogenannten Schülerdialoge, die zunächst doch nur als Übungs- 
bücher zur Erlernung der lateinischen Umgangssprache gedacht 
waren, auch wie Dramen mit verteilten Rollen vorgetragen und 
aufgeführt, und andererseits würden wir gewiß manches Stück, 
das sich entweder ausdrücklich eine Komödie nennt oder durch 
ein c plauditef am Schluß als solche ausgibt, als Dialog be- 
zeichnen. 1 Das ist auch bei dem „Codrus" der Fall. Er ist eng 
verwandt mit Wimphelings Stilpho aus dem Jahre 1480, der auch 
zur Verteidigung der Studien gegen ihre ungebildeten Gegner ge- 
schrieben wurde. Wimpheling ist aber noch konservativer als 
Kerckmeister. Kerckmeister setzt sich schon in ausgesprochenen 
Gegensatz zur mittelalterlichen Bildung, indem er sie dem Ge- 
lächter preisgibt und die humanistischen Anschauungen verherr- 
lichen läßt. Die alte Richtung wird in seiner Komödie durch den 
tölpelhaften Schulmeister Codrus (nach dem Feinde Vergils 
Ecl. 5, 1 1) vertreten, dem seine Schüler den Rücken gekehrt haben 
und der nun in Köln einen Grad erwerben will, um sich wieder 
Achtung zu verschaffen. Auf der anderen Seite stehen einige tür 
das c studium humanitatis' begeisterte Kölner Studenten, die auf 
einem Spaziergange vor den Mauern der Stadt Codrus in wunder- 
barem Kostüm antreffen und sich mit ihm in ein Gespräch ein- 
lassen, bei dem er sich in seiner ganzen Borniertheit und Tölpel- 
haftigkeit entpuppt. Er führt ein Bündel bei sich ; darin sind die 
Komposita verborum, verba deponentialia et sinonima, plura etiam 



J ) Vgl. Creizenach, Geschichte des neueren Dramas. Bd. 2. Halle a. S. 
1901, S. 22 ff. 
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compendia grammatica\ Aus solchen Übungsbüchern hat er seine 
Afterweisheit geholt. Mit jedem Worte, das aus seinem Munde 
kommt, macht .er sich lächerlich. Das Latein der Studenten ver- 
steht er nicht, er hält es für „ gallisch (t . Er spricht wie die 
Menge, damit er von allen verstanden wird. Als aber einer der 
Studenten von den griechischen Weisen Plato und Aristoteles er-* 
zählt, von Homer, Vergil, Terenz, Demosthenes, Cicero und ande- 
ren, als er mit Begeisterung die Poesie preist, da wird Codrus 
auf einmal kleinlaut, er will gar nichts mehr gegen die Studenten 
sagen; er verzweifelt daran, die neue Wissenschaft noch zu er- 
lernen, nur c logicus* und c gradatus' möchte er sein, um bei 
seinen alten Schülern wieder in Achtung zu kommen. Zuletzt 
spielen ihm die Studenten noch einen tollen Schabernack. Sie reden 
ihm vor, einer von ihnen, Bartolus, — so heißt auch in dem be- 
kannten „Manuale scholarium" einer von den Bakkalauren, welche 
die depositio cornuum bei den Füchsen vornehmen — könne ihm 
die Bakkalaureatswürde erteilen. Codrus glaubt das und zahlt 
dem betreffenden 3 floreni und 2 scuta aurea. Dann geht die 
Prozedur vor sich. Codrus muß niederknien und eine Reihe von 
Verbindlichkeiten beschwören. Darauf benetzt ihn der Promotor 
zur Weihe mit dem Tau des Phlegeton, des Cocytus, des Acheron 
und des Lethestroms und salbt ihn mit stygischem Balsam, damit 
die Klarheit der Proserpina ihn umstrahle und die Macht des 
Pluto ihn umströme. Nach Beendigung der Promotion und Ent- 
gegennahme der Glückwünsche will sich Codrus entfernen, aber da 
naht ihm ein böses Verhängnis. Er wird von einer Studenten- 
schar überfallen und elend verprügelt. Seine Versicherung, daß 
er Bakkalaureus wäre, hilft ihm nicht das Geringste, die Studenten 
wollen ihm vielmehr ein für allemal das Gelüste austreiben, sich 
einen Philosophen zu nennen. In der Schlußszene erscheint auf 
das Jammergeschrei des Codrus einer von den Studenten, denen 
er zuerst begegnete. Der beschwichtigt ihn, redet ihm vor, daß 
Leiden Geduld und Erfahrung brächten, und erhält noch gar für 
angeblichen Beistand 1 florenus. Bei Codrus gewinnt nun all- 
mählich das stolze Bewußtsein, jetzt Bakkalaureus zu sein, die 
Oberhand, und mit der Hoffnung, daß nunmehr seine Schule wieder 
aufblühen würde, verabschiedet er sich. 
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In dieser Komödie will Reichling nichts Humanistisches ent- 
decken können. Alle Versuche, „das Stück als Produkt eines 
Humanisten hinzustellen", erklärt er für vergeblich. Schon der 
Umstand, daß Codrus nach Köln, dem Hauptsitze der Scholastik, 
komme, um sich dort die noch fehlende logische Bildung anzu- 
eignen, hätte — meint er — vor der Annahme bewahren sollen, 
daß es hier auf eine Verspottung der scholastischen Lehrmethode 
abgesehen sei. Daß der Dichter aber grade Köln zum Schauplatz 
seines Werkes wählte, hat wohl nur darin seinen Grund, daß er 
selbst ein Schüler der Kölner Hochschule war. Deshalb fällt ja 
auch auf Köln selbst hier gar kein Hieb. Die Studenten, welche 
die Humanitätsstudien verteidigen, sind doch auch Kölner, und 
man muß annehmen, daß sie dort auch ihre humanistische Bildung 
empfangen haben. Es ist, wie oben schon ausgeführt, gar nicht 
zu bezweifeln, daß auch in Köln gelegentlich und voi übergehend 
der Humanismus Freunde und Vertreter gefunden hat. Im all- 
gemeinen aber hat die Universität Köln fest an den mittelalter- 
lichen Traditionen gehangen, und sie konnte deshalb noch in den 
Epistolae obscurorum virorum als das Hauptbollwerk des Schola- 
sticismus verspottet werden. Insbesondere bezweifelt Reichling, 
daß den Studenten, mit denen Codrus zusammentrifft, das Doctri- 
nale für abgetan gegolten habe. Er greift aus den vorzugsweise 
in Betracht kommenden Szenen ein paar Sätze heraus und schreibt : 
„Auf die Bemerkung des Codrus, er habe bisher die Grammatik 
des Alexander de Villa Dei gelehrt, entgegnet der eine der Kölner 
Studenten: c Sane, haec est recensitu non minima', und die weitere 
Äußerung des Codrus: c Est multum subtilis, magna et utilis' 
bestätigt er mit den Worten c Recte ut ferme neque (sie) melior' 
nur mit der Einschränkung: c si non prolixior quam convenit\ 
Wie hätte es auch dem Verfasser des Stückes nur in den Sinn 
kommen können, über ein Lehrbuch zu spotten, das zu der Zeit 
noch in den Schulen des ganzen zivilisierten Europas eine unbe- 
strittene Herrschaft behauptete und selbst in der reorganisierten 
Münsterschen Domschule anfänglich noch beibehalten wurde?" — 
Sehen wir uns einmal die Worte des Textes und vor allen den 
ganzen Zusammenhang der Stelle an! Es handelt sich um die 
Szene: Marcus ad Codrum. Marcus fragt Codrus, woher er 
komme, und Codrus antwortet: aus Preußen. Wir wissen, was 
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das in damaliger Zeit bedeutete. Daraufruft Marcus voller Ironie: 
*0 gentem vita, ingenio et arte maximam, unde isthaeccine lumina 
consurgunt? 3 Auf die Frage, was er dort getrieben habe, ant- 
wortet Codrus, daß er lange Zeit Knaben unterrichtet habe. 
Marcus will weiter wissen, was er den Knaben beigebracht habe. 
Codrus antwortet: c Grammaticam magistri Alexandri de Villa dei/ 
Marcus erwidert: c Sane, haec est recensitu non minima/ Codrus 
merkt die Ironie nicht, antwortet mit einem c Bene dicis' und 
fügt noch zur Bekräftigung hinzu: c est multum sübtilis, magna et 
utilis/ Darauf spricht Marcus, immer weiter ironisch: c Kecte, ut 
ferme neque melior, si non prolixior quam convenit/ Das heißt, 
wenn ich die etwas dunkele Stelle richtig verstehe: „Ganz recht, 
wie es ja auch beinah keine bessere [Grammatik] gibt, es sei 
denn, daß sie weitläufiger ist als billig/ Marcus fragt noch, wie 
lange er die Grammatik traktiert habe. Codrus: „21 Jahre." 
Marcus: „Wirklich 2 1 Jahre?" Codrus: „Ja vielleicht noch länger*. 
Da Codrus immer noch nicht seine Ironie bemerkt, läßt Marcus 
sie endlich fallen und ruft aus: c Hoho longum evum, longum 
magisterium nee abruptior conatus nee fruetus est exilior nee est 
frustratior profectus . . . J In dieser ganzen Szene keine Ver- 
spottung des Doctrinale zu sehen, heißt meines Erachtens ihr Ge- 
walt antuen. — So hoch der kulturgeschichtliche, so niedrig ist 
der poetische Wert des Stückes anzuschlagen. Die Verbindung 
der einzelnen Dialoge und Monologe ist nur eine höchst dürftige 
und lockere, der Verlauf der Handlung oft sehr in Dunkel ge- 
hüllt. Die Farben sind übermäßig stark aufgetragen. Die Er- 
findung ist zuweilen wirklich komisch, aber ebenso oft auch geist- 
und witzlos. Codrus soll sich als Tölpel repräsentieren, aber er 
stellt sich für einen auch noch so mangelhaft ausgebildeten Schul- 
meister doch gar zu beschränkt an, und daß er vollends in seinem 
Äußeren einem Tiere ähnlich sieht, ist zu unmotiviert. Auch 
der Stil des in lateinischer Prosa geschriebenen Werkes ist im 
höchsten Grade mangelhaft. Die Sprache des Codrus einerseits 
und der Studenten andererseits entbehrt der Charakteristik, die 
durch die Tendenz der Komödie geboten und auch unschwer zu 
erreichen war. Das Latein der Studenten unterscheidet sich durch- 
aus nicht wesentlich von dem des Codrus, welches sie als Küchen- 
latein verspotten. In dieser Beziehung steht ein Dialogbüchlein 
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des bereits erwähnten Niavis, das manche Verwandtschaft mit 
unserem Codrus zeigt, schon viel höher. 1 Niavis läßt auch 
Zwiegespräche zwischen Vertretern des Scholastizismus und Huma- 
nismus führen, es fallen ganz ähnliche, nur noch etwas stärkere 
Hiebe auf das Doctrinale, aber hier sprechen die Anfänge der 
alten Richtung in einem echten Küchenlatein, während die Sprache 
der anderen an Korrektheit erheblich höher steht, wenngleich auch 
sie noch von einer Klassizität weit entfernt ist und gelegentlich 
sogar von groben grammatischen und stilistischen Fehlern entstellt 
wird. Dies ist eine Erscheinung, die wir bei sehr vielen unserer 
Frühhumanisten beobachten können. Sie spotten hochfahrend über 
das barbarische mittelalterliche Latein und vermögen sich selbst 
kaum über dasselbe zu erheben, waren sie doch noch aus der 
alten Schule hervorgegangen. Ihr Verdienst besteht darin, daß 
sie das Schlechte erkannt und das Bessere wenigstens gewollt 
haben. Deshalb sind wir auch nicht berechtigt, aus dem noch 
recht erbärmlichen, von schiefen mittelalterlichen Ausdrücken und 
Redewendungen, von grammatischen und stilistischen Schnitzern 
wimmelnden und stellenweise geradezu unverständlichen Latein 
unserer Komödie, deren Lektüre übrigens auch durch den technisch 
noch sehr unvollkommenen Druck erschwert wird, den Schluß zu 
ziehen, daß der Verfasser vom Humanismus noch gänzlich unbe- 
rührt sei. Hier spricht eben der Inhalt, nicht die Form. 

Blicken wir aber auf diesen zurück und bedenken dabei, daß 
ein münsterischer Schulrektor in einem Stücke, das in Köln spielte 
und dort jedenfalls ein Jahrzehnt später noch bekannt war, es 
gewagt hatte, einen scholastisch gebildeten Lehrer mitsamt seinen 
alten Lehrbüchern zu verspotten, so werden wir es gar nicht un- 
begreiflich finden, daß die Universität Köln gegenüber Langens 
humanistischen Schulplänen einen Schutzbrief für die mittelalter- 
lichen Übungsbücher erlassen haben soll. Mag sich Hamelmann 
bei seinen Berichten auch des öfteren von einem Vorurteil gegen 
Köln haben leiten lassen, so möchte ich doch nicht annehmen, 
daß der in Rede stehende Protest der Kölner Hochschule eine 



*) Bömer, Ein vergessener Vorläufer der Dunkelmännerbriefe. In: 
Neue Jahrbücher für das klassische Altertum etc. Jg. 1905. II. Abt. 
16. Bd. Leipzig 1905, S. 280 ff. 



Das literarische Leben in Münster. 77 

böswillige parteiische Erfindung von ihm gewesen ist. Allzuviel 
geschadet aber hat dieser Protest, wenn er erfolgt ist, der guten 
Sache nicht, denn das Jahr 1500 krönte Langens Bemühungen 
mit einem Erfolge, der alle Hindernisse, die zu überwinden ge- 
wesen waren, vergessen ließ. 

Ostern 1500 begann die Verwandlung der münsterischen 
Domschule in eine humanistische Anstalt nach dem Muster 
Deventers durch Berufung neuer Lehrkräfte und Umgestaltung des 
Unterrichtsbetriebes. Zur Leitung der Schule wurde ein Schüler 
des alten Hegius, Timann Kemner, ausersehen, ein etwas eingebil- 
deter, aber würdevoller, gestrenger und tatkräftiger Rektor, der 
auch eine Beihe von grammatischen, philosophischen und poetischen 
Büchern verfaßte. 1 Das Amt des Konrektors erhielt Johannes 
Murmellius, damals noch ein Jüngling von 20 Jahren, aber einer 
der fähigsten Köpfe unter den deutschen Humanisten, der eine 
äußerst fruchtbare und erfolgreiche schriftstellerische Tätigkeit 
entwickelte. 2 Dem Rufe, der bald von seinem Namen ausging, 
hat die Dömschule ohne Zweifel ihren nunmehr beginnenden Glanz 
in erster Linie zu danken gehabt; ihm ist es zuzuschreiben, daß 
nicht nur aus Westfalen und den benachbarten Rhein- und Nieder- 
landen, sondern selbst aus Schlesien und von den Küsten der 
Ostsee lernbegierige Jünglinge nach Münster eilten. 3 

Mit dem Ereignisse dieser Schulreform, welche die allgemeine 
Rezeption des früher nur von vereinzelten einsichtsvollen Männern 
der Stadt gewürdigten Humanismus in Münster einleitete und da- 
mit auf das ganze geistige Leben in weitgehendster Weise ein- 
wirkte, schließen wir unsere Darstellung. In die nunmehr an- 
hebende kurze Blütezeit der Literatur treten wir nicht mehr ein, 



*) Vgl. Bömer, Der münsterische Domschulrektor Timann Kemner. 
Aus: Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde . . . 
Westfalens. 53. Bd. Münster 1895, S. 182 ff. 

2 ) Dem Leben und Wirken des Murmellius ist eine vortreffliche Dar- 
stellung zu teil geworden von Reichling (Johannes Murmellius. Freiburg i. B. 
1880). Sie gibt von der Blütezeit des münsterischen Humanismus eine 
lichtvolle Schilderung. 

8 ) Vgl. u. a. Egen, Der Einfluß der Münsterischen Domschule auf die 
Ausbreitung des Humanismus. In: Festschrift zur Feier der Einweihung 
des neuen Gymnasialgebäudes (des Kgl. Paul. Gymn. zu Münster). Münster 
1898, S. 15 ff. 
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wollen dafür aber, zurückblickend auf die literarische Entwicklung 
Münsters bis zu diesem Zeitpunkte, zwei gelegentlich schon kurz 
erwähnte und für die Beurteilung der schriftstellerischen Produk- 
tivität der Stadt äußerst wichtige unglückliche Ereignisse noch 
einmal ins Auge fassen. Es ist erstens der Brand von 1527, bei 
dem die Dombibliothek mit den alten Schätzen von Ludgers 
Zeiten her zu Grunde ging, und zweitens die Zerstörungswut der 
Wiedertäufer, dem die meisten Klosterbibliotheken der Stadt und 
auch die Büchersammlung Rudolf von Langens zum Opfer fiel. 
Sie tragen Schuld daran, daß das Bild, welches wir uns von dem 
literarischen Leben Münsters während des Mittelalters zu machen 
vermögen, nur ein unvollkommenes ist. Wie manches Werk mag 
hier entstanden sein, von dem wir keine Spur mehr zu entdecken 
vermögen, zumal in der Zeit, wo der Druck noch nicht eine rasche 
Vervielfältigung ermöglichte und vielleicht nur ein oder anderes 
handschriftliches Exemplar in einer der münsterischen Bücher- 
sammlungen sorgfaltig gehütet wurde! Nur aus einem Kloster 
der Stadt haben sich Handschriften aus der Zeit vor dem wieder- 
täuferischen Vernichtungswerk erhalten, es ist das der Niesink- 
Schwestern. Dorther stammen Veghes Predigten, dorther ver- 
mutlich die münsterischen Fragmente des „Weingartens der Seele", 
dorther noch manche andere erhaltenen deutschen Werke. Nun heißt 
es in der Chronik des Schwesternhauses 1 von den Verlusten der 
Wiedertäuferzeit, daß ihr Schaden sich auf mehr als 9000 Gulden 
belaufen habe und allein die Bücher c up unser heren liberie* 
mehr als 1000 Gulden wert gewesen seien. Die verlorene Biblio- 
thek, von der hier die Bede ist, war die wissenschaftliche zum 
Gebrauche der Rektoren und übrigen Priester, daneben aber gab 
es in den Schwesternhäusern eine Büchersammlung für die Nonnen. 
-Zu ihr gehörten die erwähnten deutschen Werke. Weibliche 
Schlauheit hat die Wiedertäufer überlistet. Die Schwestern ahnten^ 
was ihren Schätzen bevorstand, und kamen den Plünderern zuvor. 
Ihr Kleriker Rotger mußte mit einem Korbe aus der Stadt gehen, 
als wenn er Kohl aus dem Garten holen wollte. In dem Korbe 



*) Abgedruckt in: Berichte der Augenzeugen über das münsterische 
Wiedertäuferreich. Hrsg. von C. A. Cornelius. Münster 1853 (= Die Ge- 
schichtsquellen des Bisthums Münster. 2. Bd.) S. 419 ff. Vgl. S. 439. 
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aber trug er die Wertsachen des Klosters hinaus in Sicherheit. 
Zwei Mädchen retteten in ähnlicher Weise in Körben die Doku- 
mente. x Unter den geretteten Kostbarkeiten werden auch die 
wertvollsten Bücher gewesen sein. 3 Die klugen Schwestern von 
Niesink also haben in Münster einen besonderen Anspruch auf den 
Dank der Literaturfreunde. 



*) Ebendas. S. 432 f. 

*) Vgl. Jostes, Drei unbekannte deutsche Schriften von J. Veghe. 
A. a. O. S. 346 f. 



